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Wirths Rücktrittsangebot
Die Reichsregierung hat in ihrer geſtrigen Kabinettsſitzung auf Antrag des Reichskanzlers

Dr. Wirth beſchloſſen, dem Reichspräſidenten ihre Demiſſion zu unterbreiten.
Alſo doch!

Endlich iſt es ſoweit gekommen, wie wohl nicht anders
u erwarten war: Herr Wirth hat das Fazit ſeiner Regie-
rungshandlungen gezogen und legt ſein Amt nieder, zu
gleich mit ihm will die ganze Reichsregierung gehen.

Herr Wirth ſieht alſo ein, daß er ſich in ſeiner
Politik gründlich verfahren hat. Eigentlich kommt dieſe Ein-
ſicht etwas ſehr ſpät, denn wer den Gang der Dinge genau
verfolgte, mußte ſehen, daß wir mit unſerer „Erfüllungs-
politik“ nur noch tiefer in die Knechtſchaft unſerer Feinde
geraten ſind. Nach jeder erfüllten Forderung kamen gleich
zwei neue, und immer eine härter als die andere. Daß wir
auf dieſe Weiſe uns Oberſchleſien erhalten würden, hat wohl
kein Einſichtiger geglaubt. Aber daß es ſo gekommen iſt,
wie es jetzt iſt, das hätte man denn doch für unmöglich ge
halten. Und doch: Jſt es nicht eine ganz folgerichtige Er-

r n ſcheinung (folgerichtig im Sinne der Entente)? Um Deutſch-
n er V Land gänzlich auszuſchalten, bedarf es des Verluſtes ſeiner

Induſtrie. Hier haben wir als Hauptzentrum das Ruhr
gebiet und Oberſchleſien. Das Ruhrgebiet iſt Frankreich
ſchon längſt ein Dorn im Auge, freilich wagt man noch nicht
öffentlich dieſes Gebiet zu beſetzen, da das doch die ohnehin
ſchon auf ſchwankenden Füßen ſtehende Entente erheblich er-
ſchüttern würde (England!). Jmmerhin hat aber Frankreich,
wie Briand ſo ſchön ſagte, Eſſen in den Bereich ſeiner
Kanonen gebracht. Anders iſt es mit Oberſchleſien. Das
liegt doch zu ſehr abſeits. Da kam Polen den Franzoſen
gerade zurecht. Polen braucht, will es ſich wenigſtens kurze

erein der

Uhr e

ug Zeit lebensfähig erhalten, eine leiſtungsfähige Jnduſtrie.
Und wo war die am beſten zu finden? Jn Oberſchleſien.
So kam es, daß Frankreich der Maecen Polens wurde, frei
lich nicht Polens, ſondern lediglich ſeinetwegen.

tenden Faſt ſchien es, als ſollte gerade deswegen ſchon die
er Geld „Entente cordiale“ in die Brüche gehen. England ſah
iſe. wohl ein, was ihm daraus entſtehen würde. Verliert
glos; Deutſchland dieſes wichtigſte Jnduſtriegebiet, ſo verliert es
nbaun. ſeine Kaufkraft, und England damit eines ſeiner wichtigſten

Abſatzgebiete auf dem Feſtlande. England hier zu unter-
ſtützen, wäre jetzt die Aufgabe geweſen. Allein, man überſah
vollkommen alle Winke Englands, man hatte nur Augen für
Frankreich, daß man nur ja nichts verſäumte und den Un
willen der Gewalthaber in Paris erregte. Und das Er-
gebnis? Der Spruch von Genf.

Und nun, da dies alles ſo gekommen iſt, will die Reichs
regierung ihren Poſten verlaſſen. Schon wochenlang hat ſie
damit gedroht. Es hat aber doch das rollende Rad nicht auf-
gehalten. Frankreich hat erreicht, was es erreichen wollte,
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Döll nun braucht es das Kabinett Wirth nicht mehr, es machte
Urieht fich vielmehr über die Rücktrittsdrohungen nur luſtig.

Was nun weiter werden wird, ob Herr Wirth die Ge
ſchäfte bis zur Neubildung des Kabinetts weiterführt, oder
ob ein Uebergangskabinett gebildet wird, darüber läßt ſich
zur Stunde noch gar nichts ſagen. Daß der angebotene Rück,
tritt angenommen wird, darüber beſteht wohl kaum ein
Zweifel. Bekanntlich ſtützten Mehrheitsſozialiſten und
Zentrum Dr. Wirth noch bis in die letzte Zeit hinein. Von
dem Augenblick an aber, wo der wirkliche Wortlaut des
Genfer Beſchluſſes bekannt wurde, in dem ſich derart unbe
grenzte Nichtachtung der Entente gegenüber allen unſeren
Proteſten widerſpiegelt und das ſchwache Anſehen der Reichs
regierung im Auslande in bitterſter Weiſe in Erſcheinung
n verlor auch Dr. Wirth den letzten Boden unter den

üßen.

Die wichtigſte Frage iſt jetzt vor allen Dingen, eine Ab

lehnungsmehrheit zu finden. Eigentlich müßte das ganze
Volk geſchloſſen in der Ablehnung daſtehen. Doch dem iſt
leider nicht ſo. Die U. S. P. findet zum Beiſpiel die Ent
cheidung, die doch ſogar im kraſſen Widerſpruch zu Verſailles
teht, nicht ungerecht. Hier iſt es not, den Mann zu

rtsaal

II

laut

Sonntag, 23. Oktober

finden, der der Entente ein entſchiedenes „Nein“ entgegen
ruft, aber es darf nicht wieder ein „Nein“ ſein, das ſich beim
Ausſprechen in ein „Ja“ verwandelt, wie es bisher leider
noch immer der Fall war. Keine Drohung von jenſeits des
Rheins darf uns ſchwach machen. Wir wollen nichts haben,
als unſer Recht, aber das voll und ganz, und unſer Recht
heißt: ein ungeteiltes, deutſches Oberſchleſien! e. m.

Wie von berufener Seite mitgeteilt wird, wird der
Reichstag heute (Sonntag) keine Sitzung abhalten.

Gegen die Entente-Willkür
w. Leipzig, 22. Oktober.

Die vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier hielten
heute im hieſigen Rathauſe eine durch Delegierte aus ganz
Deutſchland beſchickte Tagung ab, in der einmütig folgende dem
Reichspräſidenten und dem Reichstage telegraphiſch übermittelte
Entſchließung angenommen wurde:

In tiefem Schmerz und heller Entrüſtung haben wir von der
Zerreißung unſeres Heimatlandes Kenntnis genommen. Mit
großer Mehrheit haben wir Oberſchleſier bei der Abſtimmung
trotz unerhörter Wahlbeeinfluſſung und zügelloſen Terrors dem
heißen Verlangen Ausdruck gegeben, bei Deutſchland zu bleiben.
Die beabſichtigte Grenzführung zeigt, daß man nicht das Glück
der Bevölkerung Oberſchleſiens erreichen noch dem vom Völker
bund verkündeten Selbſtbeſtimmungsrecht Rechnung tragen will,
ſondern nur Abtrennung hochwichtiger Jnduſtrie-, Kohlen und
Erzgebiete zum Schaden Deutſchlands bezweckt. Es iſt eine
Schande für Europa und die Kulturwelt, daß man es wagt, ſolche
Art Entſcheidung hinter verſchloſſenen Türen im Namen des
Rechts zu fällen. Wir erklären feierlich, daß wir den Kampf um
unſere Heimaterde niemals aufgeben werden. Wir erwarten, daß
das deutſche Volk mit uns das uns zugefügte Unrecht niemals
vergeſſen wird.

x

Die oberſchleſiſchen Abgeordneten der Zen
trumsfraktion des Reichstages und des Preußi-
ſchen Landtages richteten folgende Kundgebung
an ihre Landsleute:

Die Entſcheidung, wie ſie jetzt durch die amtliche Bekannt
machung der Botſchafterkonferenz veröffentlicht worden iſt,
überſteigt alle Befürchtungen, die wir für unſere Heimat ſchon
in den letzten Wochen gehegt haben. Eure Abgeordneten und die
vertretenen Fraktionen des Reichstages und des Preußiſchen
Landtages verſtehen nur zu gut Euren Schmerz und Eure
Entrüſtung und teilen ſie mit Euch aufrichtigen Herzens.
Es bedarf wohl weiter keiner ausdrücklichen Verſicherung, daß
wir raſtlos bemüht ſind, das über uns hereingebrochene Unglück
noch in letzter Stunde abzuwenden. Wir werden dabei unter-
ſtützt durch das volle Verſtändnis der Zentrumsfraktion des
Reichstages und des Landtages, die ebenſo unabläſſig tätig ſind,
die Jntereſſen der Oberſchleſier nach allen Seiten hin und mit
allen Kräften zu wahren. Jn dieſem Sinne bitten wir Euch,
wie bisher Vertrauen zu uns und unſerer Arbeit zu haben,
Ruhe zu bewahren und alle unüberlegten Schritte zu
vermeiden.

Kaiſer Karl in Ungarn
w. Wien, 22. Oktober.

Aus Budapeſt kommt die Meldung, daß zwiſchen Raab
und Budapeſt die Eiſenbahnſchienen aufge-
riſſen wurden, ſo daß der aus Raab abgegangene Zug des
Exkaiſers Karl Halt machen mußte.

w. Budapeſt, 22. Oktober.
Aus Oedenburg wird gemeldet: König Karl iſt geſtern hier

angekommen. Der Standpunkt der ungariſchen Re
gierung gegenüber dieſem unerwarteten Ereignis iſt, daß
König Karl im Sinne des Art. 1 des Geſetzes vom Jahre 1920
gegenwärtig die Ausübung der Herrſcherrechte in Ungarn nicht
übernehmen kann und das Gebiet des Landes abermals verlaſſen
muß. Die Regierung hat die nötigen Verfügungen getroffen.

Ueber den Wegflug des Flugzeuges aus Dübendorf erfährt
die Schweiz. Dep.-Agentur folgende Einzelheiten: Bei der Ad-
Aſtra- Geſellſchaft wurden am Mittwoch vier Billetts für einen
Flug nach Genf und zurück beſtellt. Die Billetts wurden bezahlt
und für den Flug der Jungfernapparat BH 69 beſtimmt. Am
Donnerstag kurz nach 12 Uhr mittags erfolgte die Abfahrt. Das
Flugzeug wurde aber nicht von vier, ſondern von fünf Perſonen
beſtiegen, die in zwei Automobilen angefahren waren. Der Pi-
lot iſt ein Ausländer namens Zimmermann, der von der Deut
ſchen Flugzeuggeſellſchaft den Auftrag erhalten hatte, in Düben-
dorf ſo lange zu verbleiben, bis die Ad-Aſtra- Geſellſchaft den
Apparat übernommen habe. Seit der Abfahrt aus Dübendorf
bis heute Mittag fehlt der Ad-Aſtra- Geſellſchaft jede Nahricht
über den Verbleib ihres Flugzeuges. Sie hat daher dieſe An-
gelegenheit jetzt dem eidgenöſſiſchen Flugzeugamt gemeldet.

Die Meldung über die Vorfälle gelangte nach Budapeſt Zur
den Militärkommandeur von Steinamanger und wurde du
einen unmittelbar darauf eingegangenen Brief des Oberſten
Lébar beſtätigt.

Geſchäftsſtelle Berlin Bernburger Str. 30. Fernruf Amt Kurfürſt r. 9290
Eigene Berliner Schriftleitung. Verlae u. Druck von Otto Thiele, Halle-Saa l

Tſchechiſche Politik
Nach dem Kriege von 1866 begann für die Tſchechen die

letzte Zeit der Vorbereitung zur Gründung ihres eigenen
Staatsweſens. Einen Staat ſchaffen aber heißt vor allem
das Volk erziehen zur Nation, aus der Maſſe der Jndividuen
einen politiſch lebensfähigen und lebenden Organismus bil-
den mit einheitlichen Zielen, klaren Aufgaben und dem feſten
Willen, die Freiheit und Selbſtändigkeit der Geſamtheit zu
erringen und zu behaupten. Und da zeigte ſich ſehr bald, daß
das Volk der Tſchechen dieſe Zeit der Vorbereitung ſehr gut
zu nutzen verſtand: von dem Augenblick an, da man den
Gedanken eines öſterreichichen Föderativſtaates unter habs
burgiſcher Führung endgültig ad acta gelegt und ſich auf
den Plan eines tſchechiſchen Nationalſtaates, eventuell unter
Einbeziehung der Slowaken, geeinigt hatte, wurden alle
Kräfte im Lande den nationalen Zwecken dienſtbar gemacht,
Nicht nur im öffentlichen und Verkinsleben, in der Preſſe
und in Verſammlungen, in Schule und Haus, überall wurde
mit Feuereifer für die Verwirklichung der nationalen Ziele
gearbeitet, auch das Erwerbs und Wirtſchaftsleben ſtand
unter dem Zeichen der nationalen Beſtrebungen, ſelbſt Kirche
und Kunſt mußten ihnen dienen. Hier gab es keine Par-
teien noch Klaſſenunterſchiede, jeder Stand wie jeder ein
zelne ſtellte ſich in den Dienſt der Sache ſeines Volkes, jeder
auf ſeine Weiſe mitwirkend zur Erreichung des großen Zie-
les. Und an der Spitze dieſer Bewegung, alles lenkend und
leitend, ſtanden die tſchechiſchen Politiker, die ihrem Volk im
Jnlande den Weg wieſen und draußen in der Welt Freunde
warben und Verbündete. Bei dem großen Bruder im
Oſten wie am Strand der Seine, bei den Balkanſlawen, in
England, Jtalien, ſelbſt in Amerika fanden die Tſchechen
reichſte Unterſtützung. Am meiſten aber natürlich da, wo
man an der Erſtarkung des Tſchechentums das größte Jnter-
eſſe hatte: in Frankreich. Schon lange vor dem Kriege
haben Tſchechen und Franzoſen innige Freundſchaft ge
ſchloſſen, franzöſiſche Abordnungen reiſten nach Prag und
hielten da viel ſchöne Reden von dem „großen Volk der
Tſchechen und ſeiner herrlichen Zukunft an der Seite der
„grande nation“. Ruſſen kamen und Serben, Tſchechen
aus Amerika was Wunder, wenn dem Tſchechenvolke der
ſtändige Weihrauch zu Kopfe ſtieg und es allen Ernſtes ſich
berufen fühlte, in Mitteleuropa eine neue Großmacht zu
werden. Und noch einen Erfolg zeitigte die franzöſiſche
Freundſchaft: den Deutſchenhaß. Gewiß, auch vordem haben
ihn die tchechiſchen Führer emſig gepflegt. Die Tſchechen
wußten wohl, daß ihre Beſtrebungen, Oeſterreich zu ſpren
gen und inmitten deutſcher Gebiete einen ſlawiſchen Natio
nalſtaat zu ſchaffen, nur bei den Deutſchen entſchiedenen
Widerſtand finden würden. Das hörten ſie oft genug vom
Wiener Regiernngstiſche her, das machte ihnen die Politik
der Berliner Wilhelmſtraße ebenſo klar wie die des Quai
d'Orſay. Die aber ſagte ihnen auch, daß ſie nur einen Feind
hätten: den Feind Frankreichs. Aus dem innigen Zuſam-
menſchluß der Tſchechen und Franzoſen wurde der Tchechen-
ſtaat geboren; er hat die beiden hervorſtechendſten franzöſi
ſchen Charaktereigenſchaften die Eitelkeit und den Deut-
ſchenhaß, übernommen und unter der ſtändigen Beein-
fluſſung franzöſiſcher Agitation treulich bewahrt.

Drei Jahre ſind nun ſeit der Gründung des tſchechiſchen
Staates vergangen, drei Jahre lang haben die Tſchechen
„ihre“ Politik gemacht und der Welt gezeigt, was Groß-
mannsſucht und Chauvinismus zuſammen zu leiſten ver-
mögen. Zugleich haben aber auch ihre Führer bewieſen, daß
ſie zwar gute Demagogen geweſen ſind, Staatsmänner aber
nicht werden konnten. Damals, als das Gebäude des tſchechi-
ſchen Staates im Herbſt 1918 fertig daſtand, hätte alles ent
fernt werden müſſen, was zum Bau wohl nützlich war, ſpäter
aber ſchädlich werden mußte, und nichts unterlaſſen werden
dürfen, um das Heim des tſchechichen Volkes wohnlich und
dauerhaft zu geſtalten. Aber von dem Erfolg des Augen
blicks geblendet, preßte man ſieben Millionen Deutſche, Un-
garn, Polen und Ruthenen mit Gewalt in den neuen Staat
hinein und begann ſofort jene unglückſelige Politik der
Unterdrückung und Vergewaltigung, die ſeither jeden Frie
den im Jnnern unmöglich machte. So hat man dem natio-
nalen Haß und Größenwahn den tſchechiſchen Nationalſtaat
geopfert, bevor er erſtand, mit der Politik, die man ſeither
verfolgte, mehr als die Hälfte der Geſamtbevölkerung in die
Oppoſition gedrängt und damit den jungen Staat in dieſelbe
Lage gebracht, in der ſich das alte Oeſterreich befand, bevor
es zerfiel. Nur eine großzügige, erfolgreiche Finanz- und
Wirtſchaftspolitik wäre vielleicht imſtande geweſen, die Wir-
kungen der verfehlten tſchechiſchen Jnnenpolitik einiger
maßen auszugleichen. Doch auch hier nahm der nationale
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Chauvinismus den T. c. en jeden klaren Blig fur vie geo
graphiſche Lage ihres Landes und die ſich daraus ergebenden
Notwendigkeiken. Man ſah auch in Prag ſehr wohl, daß die
TſchechoSlowakei auf ein freundnachbarliches Verhältnis zu
Deutſchland Deutſchöſterreich und Ungarn angewieſen iſt,
aber man wollte es nicht ſehen. Und deshalb ſtellte man die
geſamte Politik, auch die Wirtſchaftspolitik, auf die Freund
ſchaft mit den Franzoſen und Serben ein, obgleich man
wiſſen mußte, daß erſtere wegen der großen Entfernung,
letztere wegen des eigenen Ueberfluſſes weder als Kunden
noch als Lieferanten in Frage kommen konnten. Mit Frank
reich wurde Hals über Kopf ein Handelsvertrag
der die tſchechiſche Volkswirtſchaft jährlich um Milliarden
ſchädigt; dagegen iſt der Handelsverkrag mit dem Deutſchen
Reiche, dem natürlichen Hinterlande des tſchechiſchen Staates,
bis zum heutigen Tage noch nicht perfekt geworden. Erſt
als man die Folgen am eigenen Leibe ſpürte, kam die Er
kenntnis. Vor wenigen Tagen ſchrieb ein großes tſchechiſches
Blatt: „Unſer Staat wollte Wien wirtſchaftlich tot machen,
Budapeſt durch Preßburg, Berlin, Leipzig und Hamburg
durch Prag erſetzen. Wir haben damit nur erreicht, daß
wir unſere wichtigſten Abſatzgebiete verloren und die ande-
ren beſſere Kunden gewonnen haben; ſie haben den Gewinn
und wir den Verluſt.“ Dieſelben Wege ging die tſchechif
Finanzpolitik. Um die „Fremdvölker“ zu treffen, ſchädigte
man die eigene Kaſſe und nahm dann im Auslande Kredite
über Kredite auf, die in der Hauptſache doch nur dazu be
ſtimmt waren, die durch die geſchehenen Mißgriffe und eine
uferloſe Großmachtpolitik entſtandenen Verluſte erſetzen und
den alten Kurs luſtig weiterſteuern zu können. Der kleine
Staat von noch nicht 14 Millionen Einwohnern unterhält
ein ſtehendes Heer von 200000 Mann, dazu eine Unzahl
franzöſiſcher Offiziere und Beamten, die jährlich Millionen-
gehälter ſelbſtverſtändlich in Franken beziehen. Auch
hier blieben die Folgen nicht gus, ebenſo wie in der Außen-
politik. Der maßlos chauviniſtiſche Kurs, den man einge
ſchlagen und auf franzöſiſchen Befehl unentwegt ben
mußte alle redlichen Bemühungen der Nachbarn, in ein
beſſeres Verhältnis zum tſchechiſchen Staate zu gelangen,
zunichte machen und es endlich dahin bringen, daß der junge
Staat in Europa keinen wahren Freund mehr hat. Denn
auch die Ententemächte haben ſich merklich zurückgezogen,
weil ſie der tſchechiſchen Großmachtpolitik bald müde wurden
und zudem auch von dem Wert der TſchechoSlowakei als
Machtfaktor in Mitteleuropa nicht ſo ſtark durchdrungen
ſind wie ſie ſelbſt. Eine Ausnahme macht nur das ferne
Serbien und das noch fernere Frankreich. Aber eben die
Erfahrungen, welche die Tſchechen in ihrer jüngſten Ge
ſchichte mit der franzöſiſchen Freundſchaft machen mußten,
waren nur zu ſehr geeignet, das Gefühl der Vereinſamung
a am verſtärken und haben ſo zur Ernüchterung ſehr viel

etragen.
Heute erkennen die Tſchechen ſelbſt, daß von all dem,

was ihr Selbſtbewußtjgin vor drei Jahren als völlig ſicher
erwartete, recht wenig irklichkeit geworden iſt. Das Wort
vom „reichſten Staat“ hat ſich nicht erfüllt, auch die „unge-
heuren Exportgewinne“ ſind ausgeblieben, Prag iſt nicht
Weltſtadt und noch weniger der „diplomatiſche Mittelpunkt
Europas geworden, 3 ſelbſt die „tſchecho-ſlowakiſche Staats
ſprache“ iſt das geblieben, was ſie vor drei Jahren war:
eine Fiktion. Dagegen hat ſich im Tſchechenſtaate ſo manches
eingeſtellt, woran damals niemand dachte, und heute gibt es
unter den tſchechiſchen Politikern wie im Volke ſo manche,
die da Vergleiche ziehen, zwiſchen ihrer Republik und dem
alten Oeſterreich. Jedenfalls, würde jetzt jemand mit ähn-
lichen Prophezeiungen auftreten, wie ſie damals von allen
geglaubt und in die Welt hinauspoſaunt wurden, ſo würde
ihm auch von den Tſchechen niemand mehr glauben. Und
das iſt ihr Gewinn, der Gewinn dieſer drei Jahre tſchechiſcher
Politik. Man beginnt ſich, wenn es auch nur wenige offen
auszuſprechen wagen, langſam endlich zu der Erkenntnis
durchzuringen, daß dieſer Staat viel zu klein iſt, um ohne
Unterſtützung des Auslandes leben und das tſchechiſche Volk
viel zu ſchwach, um ſeine Staat gegen 7 Millionen „Fremd-
völker“ regieren zu können. Die fortſchreitende Ernüchte-
rung fand ihren Ausdruck in der Wahl der Perſonen, die im
Laufe dieſer drei Jahre zur Leitung der Staatsgeſchäfte be-

rufen wurden. Seit die ärgſten Chauviniſten dem erſten
tſchechiſchen Kabinett Geiſt und Richtung gaben, iſt ſo manche
Regierung gekommen und gegangen, und es iſt gewiß kein
Zufall. daß in ihnen die Männer der gemäßigten Richtung
immer zahlreicher vertreten waren. Vor wenigen Tagen iſt,
nachdem das „Kabinett der Arbeit“ endgültig verſagt hatte,
nach monatelangen Verhandlungen eine neue Regierung
gebildet worden,
zentration“ bezeichnet. Dieſe Benennung ſtimmt nicht ganz;
denn die berühmte Konzentration der tſchechiſchen Parteien
hat ſcheinbar nicht ausgereicht, um zu verhindern, daß zwei
Sitze im Kabinett mit Nichtparlamentariern beſetzt werden
mußten. Jn der neuen Regierung konzentriert ſich mehr das
Bemühen, endlich Männer zu finden, die dem tſchechiſchen
Volke neue Enttäuſchungen erſparen und vielleicht ſogar
noch einen kleinen Teil ſeiner Hoffnungen erfüllen könnten.
Schon daß Dr. Benetſch zu dem Amt des Miniſters fürs
Auswärtige und dem Miniſterium für Außenhandel auch
noch das Präſidium und damit die Sorge für die geſamte
Staatsverwaltung übernehmen mußte, zeigt, wie gering die
Zahl der Politiker geworden iſt, denen man im tſchechiſchen
Lager noch Vertrauen entgegenbringt. Ob im kſchechiſchen
Volke nach den Erfahrungen mit der bisherigen Politik die
notwendigen Vorausſetzungen dazu ſchon jetzt gegeben ſind
und Miniſter Beneſch willens und imſtande ſein wird, eine
Aenderung vorzunehmen und durchzuführen, muß die Zu
kunft zeigen

Ausverkauf in Köln
w. Köln, 22. Oktober.

Der Oberbürgermeiſter hat ſich auf Grund von Verhand
lungen mit dem Regierungspräſidenten und der Preisprüfungs-
ſtelle der Stadt Köln, die den Ausverkauf deutſcher Ware
infolge des Markſturzes zum Gegenſtand hatten, in
einem Telegramm an den Reichswirtſchaftsminiſter gewandt, um
auch von den Reichsbehörden eine ſofortige Unterſtützung in
ſeinem Beſtreben zu erhalten. Der Markſturz hat inn Köln un
haltbare Zuſtände geſchaffen. Der Ausverkauf deutſcher Ware
iſt kataſtrophal für die deutſchen Verbraucher. Scharen von Aus-
ländern kaufen die Läden völlig leer. Die Bevölkerung iſt höchſt
beunruhigt. Jnfolge des Kartoffelmangels herrſcht ohnehin eine
ereizte Stimmung. Sofortige Gegenmaßnahmen ſind erforderſich. Jn Frage kämen Ausfuhrverbote und ein Paßviſum an

der Grenze. Eventuell wird gebeten, ſofort einen Kommiſſar nach
Köln zu ſchicken.

]„—J—m er xedahulherè.

Ein Umſturz in Portugal
w. Berlin, 22. Oktober.

Die portugieſiſche Geſandtſchaft bittet uns um Veröffent-
lichung folgender Mitteilung:

Die Geſandtſchaft der Republik Portugal in Berlin erhielt
eſtern morgen ein Zirkulartelegramm des Miniſteriums des
eußern in Liſſabon mit der Nachricht, daß das von Dr. Antonio

präſidierte Kabinett demiſſioniert habe und einen neue Regierung
gebildet worden ſei, deren Programm in erſter Linie die Löſung
der finanziellen Frage, die Feſtlegung der inneren und äußeren
Wirtſchaftspolitik des Landes umfaßt.

Das Kabinett ſich folgendermaßen zuſammen:
Präſidium und Jnneres: Oberſt Manuel Maria Coelho;

Juſtiz: Dr. Vasco de Vasconcelos; Finanzen: Prof. Franciso
Antonio Correio; Aeußeres: Dr. Alberto da Veiga Simoces;
Handel und Arbeit: Dr. Pinto de Carvalho; Krieg: Oberſt
Oliveira Simoces; Marine: Dr. Victor de Macedo Pinto; Kolo-
nien: Oberſt Mata Pinto; Unterricht: Dr. Joge de Deus Ramos;
Landwirtſchaft Dr. Antao de Carvalho.
Gerüchte ermangeln jeder offiziellen Beſtätigung,
Gerüchte ermangeln jeder offiziellen Betätigung, d

cqk—mww

Die Lieferung von Rindern und Schafon an Frankreich und
Jtalien in Ausführung des Friedensvertvages wird Anfang
Dezember d. J. aufgenommen werden. Die Viehablieferungs-
kommiſſion, Verlin, Charlottenſtraße 18, ſchreibt im Deutſchen
Reichsanzeiger“, dem „Preuß, Staatsanzeiger“, dem bayeriſchen
und dem württembergiſchen Staatangeiger“ und den „Oldenb.
Anzeiger“ und der Karlsruher Zeitung“ die vorgenannten
Lieferungen aus. Nähere Unterlagen ſind bei der Viehab-
lieferungs kommiſſion und bei den in der öffentlichen Bekannt-
machung aufgeführten Stellen erhältlich.

die man als das „Kabinett der Kon

Die Gefängniſſe als Sanatorien
Die wichtigſte Kulturaufgabe, die wir zurzeit nach An,

ſicht der Kommuniſten zu löſen haben, iſt eine ſo völlige Um
geſtaltung unſeres Strafvollzugsweſens, daß die Herren
Strafgefangenen in den Anſtalten allein zu beſtimmen haben
Abgeſehen allenfalls noch davon, daß ihnen das Recht auf
den Hausſchlüſſel nicht ohne weiteres eingeräumt werden
ſoll, ſtellt ein Antrag, den die kommuniſtiſche
Fraktion im preußiſchen Landtage eingebragt
hat, Forderungen auf, durch den unſere Gefängniſſe i
Sanatorien für die Herren Verurteilten verwandelt würden
Es ift nicht überflüſſig, zu bemerken, daß der nachſtehend
wiedergegebene Antrag wörtlich ſo in den Landtagsdrug.
ſachen unter Nr. 1248 zu finden iſt; er iſt eingebracht am
14. Oktober 1921 von dem Abg. Menzel (Halle) und den
übrigen Mitgliedern der Fraktion der Kommuniſtiſchen
Partei Deutſchlands und lautet:

„Der Landtag wolle beſchließen:
Der Strafvollzug iſt nach modernen, humanen

Grundſätzen umzugeſtalten.
Die Ernährung muß gut und r ſein.
Für genügende Kleidung und Wäſche iſt Sorte zy

tragen.
Den Gefangenen iſt weitgehendes Selbſtverwaltungz.

recht unter Bildung von Gefangenenräten zu ge
währen.

Die Gefangenen haben das Recht völlig ungehin,
derten, mündlichen und e e Verkehrzmit ihrem Rechtsbeiſtand und mit den Mitgliedern der Volksver
tretungen vom erſten Augenblick der Jnhaftnahme ab.

Die Gefangenen haben das Recht völlig ungehin-
derter Korreſponden z. Sie ſind ferner berechtigt, täg.
lich während der Beſuchszeit unge hindert Beſuch zu
empfangen.

Die Gefangenen haben das uneingeſchränkte Recht
zum Bezug und zum Leſen politiſcher Zeitungen, Zeit-
ſchriften, Broſchüren und Bücher. Die Gefängnis-
bibliotheken müſſen von der politiſchen und religiöſen Traktätchen-
literatur geſäubert werden. Dafür ſind literariſch und wiſſen-
ſchaftlich wertvolle Bücher in größerem Umfange bereitgzuſtellen,

Dunkelarreſt und Einzelhaft dürften nicht als Strafe ver
hängt werden.

Gefängnisbeiräte ſind auch für
ſuchungsgefängniſſe einzuführen.

Alle Gefangenen ſind nach Wunſch und Fähig,
keit unter Ausſchaltung aller unproduktiven Tätigkeit zu be
ſchäftigen.

Jede Beſchäftigung iſt mit Rückſicht auf ſpätere produktive
Tätigkeit auszugeſtalten.

Bei dem Eintritt in eine Strafanſtalt und bei der Entlaſſung
iſt der Grad der Erwerbsfähigkeit jedes Gefangenen feſtzuſtellen
und zu beſcheinigen. Für Erhaltung der vollen Erwerbsfähigkeit
iſt unbedingt Sorge zu tragen.Löhne an Krſeſkavedin ungen ſind nach den
örtlichen Berufstarifen feſtzuſetzen. Die Arbeits-

eit darf s Stunden für Erwachſene und 6 Stundenfür Jugendliche nicht überſchreiten. Die Arbeitsräume müſſen
hygieniſch und techniſch einwandfrei ſein. Zumindeſt müſſen ſie
den gerwerbepolizeilichen Vorſchriften genügen.Den örtlichen Geweriſchaf Flartetten ſteht
das unbeſchränkte Kontrollrecht zu. Ueberſchüſſe
aus dem Arbeitsbetriebe ſind den Gefangenen voll gutzuſchreiben.“

Soweit der Antrag der kommuniſtiſchen Fraktion,
Würde er angenommen und durchgeführt, ſo würde vermut
lich dauernd ein derartiger Andrang zu den Gefängniſſen
ſtattfinden, daß man zahlreiche Bewerber um Stellen darin
abweiſen müßte. Und es wäre ſodann ein zweiter Antrag
notwendig, der das Entſchädigungsrecht der Abgewieſenen

regelt. 4Andererſeits aber iſt es wohl eine kluge Vorſorge für
die Zukunft (ſiehe 1. Seite der Abendausgabe vom Sonn.
abend), im Falle die Verbrecher einmal nicht amneſtiert
werden.

Die Beſchwerdeinſtanz für Zeitungsverbote. Wie wir
hören, hat ſich der Reichsratsausſchuß, der als Beſchwerdeinſtanz
für Zeitungsverbote auf Grund der Verordnung des Reichs
präſidenten eingeſetzt worden iſt, mit der Zuziehung von jour-
naliſtiſchen Sachverſtändigen einverſtanden erklärt. Ein ſolcher
Wunſch war von der Berliner Preſſekonferenz geäußert und vom
Reichsminiſter des Jnnern befürwortet worden.

Unter

„Der Medderkoog“
5) Schleswig Holſteinſcher Roman

von
Henriette von Meerheimb (Margarete Gräfin von Bünau)

„Sehr unwahrſcheinlich. Wir werden zu ſchwer ge
reizt,“ antwortete Graf Reventlow finſter: „Die ſchleswig-
holſteiniſche Ritterſchaft muß ſofort gegen dieſe Verge-
waltigung Proteſt einlegen.“

„Unter deinem Vorſitz?“ t
„Ja.“
„Kann nichts dich von dieſem unſeligen Entſchluß ab

bringen?“
„Nein nichts; es iſt einfach meine Pflicht,

handeln.“
„Deine Pflicht iſt es, an deine Frau und deine Kinder

zu denken.“
Aber augenblicklich geht das

ſo zu

„Die vergeſſe ich nicht.
Echickſal meines unglücklichen Vaterlandes allen anderen
Erwägungen vor.“

„Und ob du deinem Sohn, der Zukunft deiner Tochter
ſchadeſt, indem du dich mit dem däniſchen Hofe verfeindeſt

das kümmert dich nicht?“
„Nicht ſo viel!“ Reventlow ſchnippte mit den Fingern.

„Mein Sohn ſoll lieber hinterm Pflug auf eigener Scholle
hergehen, als die bunte däniſche Herrenjacke mit Unehren
auf Koſten ſeines gefeſſelten Heimatlandes tragen. Und
meine Tochter ein ſonniges Lachen zuckte in ſeinen
hellen Augen auf „die lütte Deern hol' ich mir ins Haus
zurück. Nicht eine Woche länger ſoll ſie in der Kopen-
hagener Penſion ſein und franzöſiſch-däniſche Faxereien
lernen. Ein Trottel war ich, daß ich da jemals zuließ.“

„Sollte Liſa vielleicht hier verbauern?“
„Jawohl das mag ſie tun.“ Er reckte die Arme, als

ob Ketten von ihm abfielen. „Der Brief des Königs iſt am
Ende gar nicht ſo ſchlecht. Der ſchafft reine Luft und Klar
heit wie ein Gewitterſchlag. Jetzt ſieht man wenigſtens
deutlich, was die Herren da oben bezwecken. Der däniſche

Fuchs iſt aus ſeinem Bau r O ihr ihr
alle miteinander bol euch der Teufel!“

ſcheitern!

„Jn dieſem Wunſch ſind Sophie und ich wohl mit ein-
begriffen?“

„Die Anweſenden ſind natürlich ausgenommen!“ rief
er lachend. „Du, Luiſe, biſt meine Frau und darum eine
Deutſche, und Fiekchen könnt's auch bald ſein ſeit dreißig
Jahren faſt ißt ſie ja deutſches Brot.“

„Gnadenbrot!“ ſagte Sophie von Webern leiſe. „Es
ſchmeckt nicht immer ſüß.“

„Biſt du närrich, Fiekchen? Gnadenbrot warum
nicht gar? Haſt dich genug mit unſerem kleinen Kroppzeug
herumgeſchleppt, Luiſe immer treu gepflegt und zu ihr ge
halten durch dick und dünn!“

Graf Reventlow nickte ſeiner Schwägerin herzlich zu, ehe
er hinausging, um einen geharniſchten Proteſt im Namen
der geſamten Ritterſchaft gegen des Königs Brief ſofort auf
zuſetzen.

„Er iſt doch ein Prachtmenſchl“ ſagte Sophie von
Webern, als die Tür ſich hinter Reventlows breitſchulteriger
Reckengeſtalt geſchloſſen hatte.

„Halb verrückt iſt er!“ ſeufzte Gräfin Luiſe. „Ja wirk-
lich halb verrückt mit ſeinem Dänenhaß, in den er ſich
ſeit einigen Jahren verbiſſen hat und täglich mehr hinein
ſteigert. Halb verrückt iſt viel ſchlimmer als ganz ver-
rückt! Wahnſinige ſperrt man ein dann iſt Ruhe, aber
an ſolchen fixen Jdeen Leidende, die verderben ſich und
anderen das Leben. Haſt du's gehört Liſo ſoll jetzt aus
der Penſion zurückgeholt werden! Eben fing ich an zu hoffen,
daß ſie dort ihre abſcheulichen Manieren ablegen würde!
Und Chriſtian, dem ſolch gutes Vorwärtskommen bevorſteht!
Alles fügte ſich nach meinen Wünſchen. Der Miniſter Graf
Holm iſt bereit, ihm ſeine älteſte Tochter zu geben. Chriſtian
liebt ſie auch, die Gräfin Karin. Sie iſt hübſch, vornehm,
reich ganz die paſſende Frau für ihn. Und jetzt ſoll das
alles im letzten Moment an der Hartköpfigkeit ſeines Vaters

Das dulde ich nicht.“
„Was willſt du dagegen tun?“
„Den König durch ſeinen Miniſter von allem unter

richten, was die Ritterſchaft und die Stände hier beſchließen.
Dafür wird er mir dankbar ſein und es hoffentlich Chriſtian
verzeihen, daß er der Sohn eines ſchleswig-holſteinſchen Dick
ſchädels jſt.“

„Luiſe um Gotteswillen, Friedrich das
erfährti“

wenn

Luiſens Willen gab's kein Auflehnen.

„Raſen vor Wut wird er natürlich. Darum darf ers
eben nicht erfahren. Du ſchweigſt doch, Sophie?

„Habe ich nicht immer geſchwiegen?
„Ratürlich, du biſt doch meine Schweſter!
„Und du die Frau deines Mannes, Luiſe.“
„Vor allen Dingen bin ich die Mutter meiner Kinder

und habe dafür zu ſorgen, daß ihnen kein Schaden aus dem
Eigenſinn ihres Vaters erwächſt. Der Penſionsvorſteherin
ſchreibt ich ſofort, daß ſie Liſa nicht zurückſchicken darf. Mag
ſie ein Unwohlſein des Kindes vorſchützen damit iſt wenig
ſtens Zeit gewonnen. Chriſtian aber iſt klug und gewandt.
Der wird meine Winke und Andeutungen zu benützen
wiſſen.“„Luiſe, nimm dich in acht! Wenn Friedrich erfährt
was du hinter ſeinem Rücken vornimmſt das vergibt er
dir nie.“„Jch habe ſchon oft ohne ſein Vorwiſſen gehandelt
ſeinem und der Kinder Beſten. Mir allein verdan
Ehriſtian ſeine Aufnahme in das bevorzugte Regiment in
dem ſonſt nur die Söhne aus den vornehmſten däniih
Familien dienen. Meine heimlichen Briefe und Bitten
wirkten ihm Auszeichnungen und Kommandos und alle
dieſe ſorgſam geſchürzten Fäden ſollen dieſe dickköpfigen
ſchleswigholſteinſchen Bauern mir wieder zerreißen?
Nein, das werde ich zu verhindern wiſſen!“ 2

„Hier handelt es, ſich nicht um dickköpfige Bauern
nein, ein niedergetretenes Volk kämpft einen Verzweiſune.
kampf für ſeine ihm ſeit Jahrhunderten zugeſicherten Rech n

„Du haſt gut aufgemerkt bei Friedrichs Reden. Heu
biſt du zur Abwechſlung einmal ſein Echo!“ ſpottete er

Sophie von Webern zuckte zuſammen. Eine r
Antwort ſchwebte auf ihren Lipven. Als ſie aber r
Schweſter ins Geſicht ſah, unterdrückte ſie die Segen
Was hätte es auch genützt, ihr zu widerſprechen? Geqg

Dieſe zartgeſchora
Hände mit den vielen koſtbaren Ringen, die da leicht in
ander verſchlungen im Schoß lagen, hielten die Zügel eiſer
feſt. Kein Mittel blieb unbenüßt. Was nicht mit n
Willen des Gatten geſchehen konnte, das geſchah heim
hinter ſeinem Rücken ohne ſeine Zuſtimmung. nwar es dann zu ſpät für ihn, um noch dagegen einzuſchre
oft erfuhr er auch gar nicht, wer die Anſtifterin geweſen wa

(Fortſetzung folat.)
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Halle, 23. Oktober.

Ddanket dem Herrn,
t denn er iſt freundlich

Pſ. 106, 1.
auſe wann war es doch? wir leben ſo ſchnellKann ar lene längſtvergangen erſcheint, was eben erſt

hl alſo in der Vorzeit! pf r ſich die erwachſenener wenn ſie einmal wieder die e unter der Eltern Tiſch
üennten, zu ſtreiten, wer von ihnen bei Tiſche beten ſollte,

in jeder glaubte ein beſonderes Recht darauf zu haben. Sie
en ja an Weisheit ſehr entwickelt und hatten manchen Zweifel
n Nutzen dieſes Betens (vom „Nutzen“ hatten Fe in der
delt gehört), aber das Gebet erinnerte ſie ſtets an die goldene
h in der ſie es gelernt hatten; wo ſie noch nicht zweifelten,
e die Eltern ſtets genug zu eſſen hatten, und wenn der Herr

allein, ſondern mit einer nzahl anderer wirklich zu Gaſt
nmen wäre. Das Eſſen war ja immer dageweſen, und die
utter hatte ja ſtets die Speiſekammer voll auch in der Vor
l und noch dazu auf der Bodenkammer ar die den
en Winter ausreichten und oftmals, bis es wieder Aepfel

wenn ſich dieſe weiſen und glücklichen Kinder im Gefühl
er beiden unvereinbaren Eigenſchaften geeinigt hatten, dann

de das Gebet wie ſonſt geſprochen, und alles war, wie es
ſt geweſen war.

Jetzt iſt man über ſolche Dinge hinaus! reude am häus
hen Beiſammenſein gehört zu den veralteten Dingen, noch mehr
je Dankbarkeit; fördern weder Einnahme noch Leibesfüllung.
ünzu jedenheit iſt an ihre Stelle getreten, als das höchſte GutNegphen, jedenfalls als der Angelhaken, an dem ſein Führer

ie Fiſche zappeln laſſen kann, die ſeine Nahrung ſind. Ein Herr
a Anmaßung und Freundlichkeit eines Herrn noch größere An

t der Fortſchritt kann nicht ruhen. Solange noch häus
ihe Erziehung beſteht, denn künftig werden die Kinder nach

er Geburt von dem ſchon vor dem Hauſe wartenden Kraftwagen

hgeholt und in, nach Jahrgängen Erziehungshäu-
en aufgezogen; jedes erhält ſeine Nummer neben der Ge-
neindenummer, die an Stelle der veralteten Ortsnamen tritt,
ind es heiratet dann nicht mehr Hans Schmidt die Grete Müller,
ndern Nr. 2978/24 m. die Nr. 8969/488 w. ſo lange alſo häus
ihe Erziehung verſtattet wird, werden die Eltern unter Aufſicht
er Kinder geſtellt, als der Morgenröte der Kultur, vor der die
Nacht zurückzutreten hat. Dann danken ſie weder den Eltern,
och dem Herrn oder gar dem „freundlichen Herrn für Eſſen und
Nleidung, oder bitten jemand zu Gaſt, der Dinge ſpricht, die manveralleten Büchern leſen kann, der nichts Veſſeres zu tun weiß,

Fie ſtehen im Einvernehmen mit der Polizei, die auf ihren An
tag ihre Gebührniſſe feſtſetzt und beitreibt, falls die Eltern ſie

t freiwillig leiſten.Aber an das iſt nur vorläufig. Sobald es möglich iſt, er
alten alle Nummern alle Morgen auf dem Ernährungsamt ihre
KohlehydratEiweißFettwürfel je nach Alter und Leiſtungen
ahgemeſſen und ſind damit für den Tag verſorgt, ohne Gebet
der Herrn oder Freundlichkeit, vielmehr auf Meldung mit der
w aus dem Nahrungsſchalter.

ankheiten, Unzufriedenheit, Unterſchiede der Körper- und
o (dann: Muskel- und Nervenleiſtungen) gibt es dann
icht. Nur aus Langeweil ſtirbt noch der Menſch und aus
inglicher Gemütsverkalkung. R. Bavtolomäus.

General von Lettow-Vorbeck in Halle
Der Vortrag des Generals „Der Wert der Kolonien

n Weltkriege“ findet am Sonntag, den 6 No-
jenber, vormittags 11 Uhr im „Walhalla-
Theatter ſtatt. Er wird veranſtaltet vom Schutze und
rutzbund. Eingerahmt wird er von der Muſik des Phil-

harmoniſchen Orcheſters und gemeinſamen Liedern. Wie wir
ören, iſt eine ſehr ſtarke Beteiligung zu erwarten, beſonders
zuch aus den Kreiſen der Kriegsteilnehmer und der Studenten
ſchaft. Harten zu A, 6, 8, 10, 12 Mark bei Hokhan, Koch,
Ranthey, Lippertſche Buchhandlung. Für Mitglieder, auf allen
Pläßen die Hälfte in der Halleſchen Zeitung

Ein neuer Konkurrent Halles
Zu der alten Gegnerſchaft Leipzigs gegen Halle iſt jetzt noch
e Nagdeburgs gekommen, das bislang, abſeits vom Schuß und

m Induſtriegebiet, die ſprunghafte Entwicklung Mitteldeutſch
ands etwas langſamer mitmachte. Deſſenungeachtet war es aber
ſtets bemüht, ſich die notwendigen Vorteile zu ſchaffen, wie ja
wuch ſchon ſeinerzeit bei der Erörterung um den Bezirkseiſen
hahnrat. Auch bei der Gründung des „Wirtſchaftsverbandes
ZachſenAnhalt“ hat es ſich zurückgeſetzt gefühlt, und aus dieſem Mitgliederverſammlung im Evangeliſchen Vereinshaus, Mittel

ſtraße 10.Grunde fand am Freitag im Stadtverordnetenſitzungsſaal zu
Nagdeburg eine Verſammlung von Vertretern vieler öffentlicher
und privater Körperſchaften ſtatt, die zu der angeblichen Zurück-
ſehung Magdeburgs Stellung nahmen. Der mehrheitsſozia
liſtiſhhe Oberbürgermeiſter Beim s wies auf Halle hin, das
eis bevorzugt worden ſei. Jetzt ſtehe man vor einer Neuregelung

des Verkehrs und die Zeit iſt gekommen, um auch Magdeburg in
das rechte Licht zu rücken. Prof. Ländsberger entwarf
darauf einen Plan zur Gründung eines „Wirtſchaftsverbandes
für den Regierungsbezirk Magdeburg“, der auf breiteſter Baſis
aufgebaut werden ſoll. Dem ſchon beſtehenden Wirtſchafts
berband SachſenAnhalt“ ſich anzuſchließen, wurde einhellig ab
gelehnt. Ein Ausſchuß ſoll die weiteren Schritte vorbereiten.

Man kann auf die Einkeilung Halles von zwei Seiten ge
ſtannt ſein. Die beſte Antwort dürften allerdings ſchon im
toraus die großen Bankkonzerne gegeben haben, die ihre Filialen
weder nach Leipzig, noch nach Magdeburg, ſondern eben doch nach
halle legten.

a

Silberſchlammhandel als Vebenberuf
Strafkammer Halle a. S.

Der 1893 geborene Arbeiter Franz Deiſtler in Jeß
tit war angeklagt und geſtändig, im Jahre 1920 der Filmfabrik.
in Volfen, wo er beſchäftigt war, noch und nach in kleinen Säck

insgeſamt etwam Silberſchlamm weggenommen zu haben,

J 8 Uhr im Evangeliſchen Vereinshaus, Mittelſtraße:

riagte behauptete, die Kontrolle in der Fabrik ſei ſchlecht, die Ver
ſuchung daher groß geweſen, zumal er mit ſeiner Familie von
einem Wochenlohne von 200 bis 220 Mark nicht hätte leben
können. Als ſchließlich in der Fabrik etwas gemerkt wurde, iſt er
einmal beim Verlaſſen der Fabrik durchſucht worden, wobei einige
Säckchen gefunden wurden. Wenn Deiſtler mit ſeiner Beute von
Wolfen nach Jeßnitz, ſeinem Wohnorte, kam, hat er ſie ſtets bei
dem Arbeiter Otto Lübeck in Jeßnitz zur Aufbewahrung abge

eben, da er eine Hausſuchung bei ſich fürchtete. Lübeck war in
er Anilinfabrik in Wolfen beſchäftigt, wo er 18 bis 20 Kilo

Anilinfarbe ſtahl, um ſie zu verkaufen. Lübeck verkaufte von dem
Silberſchlamm für über 2000 Mark an den Arbeiter Ma
Möbes in Deſſau, der 70 Mark für das Kilo bezahlte. A
Lübeck und Möbes haben durch den Verkauf ihre Lage verbeſſern
wollen. Möbes will nicht gewußt haben, daß der Silberſchlamm
einen ſo hohen Wert hatte. Er iſt nach Berlin gefahren, um den
ihm bekannten Zigarrenhändler Wilhelm Wittig für den Ver
kauf zu intereſſieren, der ſich wieder mit ſeinem Kollegen Erich
Bärſch in Verbindung ſetzte, um nebenbei für den Abſatz tätig
zu ſein. Die beiden Zigarrenhändler haben das Kilo mit 150 Mk.
an Möbes bezahlt, der davon 70 Mark an Lübeck abgab. Als
Möbes den Silberſchlamm nach Berlin brachte, hat er den
Arbeiter Ernſt König in Deſſau mitgenommen, der die Ware
zu Wittig bringen mußte, wofür er 250 Mark bekommen haben
will. Wie er angab, hat er nicht gewußt, daß die Sendung Silber
ſchlamm enthielt, er hat ſie für eine Art Bleiaſche gehalten. Auch
er will in Not gehandelt haben; als die Sache aber herauskam,
hatte er 250 Mark Bargeld und 300 Mark auf der Sparkaſſe; dieNot kann alſo wohl nicht ſehr groß geweſen ſein. Wittig ſoll zu
Lübeck geſagt haben, er nähme auch wöchentlich 20 bis 25 Kilo
Anilinfarben ab; er hat auch welche bekommen, ſie aber nicht
ſelbſt gebrauchen können, ſondern an Bärſch abgegeben. Weitere
Mengen Silberſchlamm haben Wittig und Bärſch dann ſelbſt in
Deſſau bei König abgeholt, zu dem ſie fünſmal gefahren ſind.
Wittig will insgeſamt 8000 bis 10 000, Bärſch 8000 bis 9000 Mark
an den Geſchäften verdient haben, wovon die Unkoſten aber noch
abgehen. Mitangeklagt wegen Hehlerei waren noch zwei Berliner,
die Zigarrenkunden des Bärſch waren, und von dieſem Silber
ſchlamm gekauft haben. Sie wurden aber freigeſprochen,
da ſie Bärſch kannten und nicht gewußt haben können, daß die
gekaufte Ware unrechtmäßig erworben war.

Die übrigen ſechs Angeklagten wurden vom Ge
richt für ſchuldig befunden und mit Gefängnis beſtraft:
Deiſt ler wegen fortgeſetzten Diebſtahls zu 1 Jahr 8 Mo-
naten unter Anrechſtnung von 9 Monaten der erlittenen Unter
ſuchungshaft. Nach Verbüßung von 3 weiteren Monaten ſoll für
den Reſt von 3 Monaten eine Bewährungsfriſt von 3 Jahren zu
gebilligt werden. Lübeck erhielt wegen Diebſtahls und Heßhlerei
190 Monate, Möbes wegen Hehlerei 10 Monate, König
3 Monate mit Bewährungsfriſt von 3 Jahren, Wittig und
Värſch wegen Hehlerei je 6 Monate. Die ſämtlichen Ange
klagten waren noch unbeſtraft.

Deutſchnationale volhspartei

Arbeitsplan des Volksvereins Halle- Saalkreis.
Gruppe NordOſt: Dienstag, den 25. Oktober, abends 8 Uhr,
im Mozartſaal, Mitgliederverſammlung. Kapitän z. S. a. D
Hagedorn: „pPolitiſche Streiflicher“. Baron von Dincklage:
„Valuta und Deviſe“. Muſikaliſche Vorträge: Hans Hedler
(Tenor), Leipzig. Es iſt Pflicht jedes Gruppenmitgliedes zu er
ſcheinen. Alle anderen Gruppen ſind herzlichſt eingeladen.

Gruppe NordWeſt: Montag, den 24. Oktober, abends 8 Uhr
in den Weißbierhallen. Kapitän z. S.

a. D. Hagedorn hat auch hier ſeine Mitwirkung zugeſagt.
Außerdem muſikaliſche Darbietungen.

Gruppe Mitte-Oſt: Donnerstag, den 27. Oktober, abends
Mitglieder-

zuſammenkunft. Beſprechung des Programms zur Weiterent
wicklung der Gruppe, außerdem Geſang und Muſik. Redner wird
noch bekanntgegeben.

Gruppe Mitte-Weſt: Freitag, den 11. November, abends
8 Uhr, im Reſtaurant St. Nikolaus: Mitgliederverſammlung.
Herr Dr. Wiſchniewski vom Landesverband erſeburg
ſpricht über das äußerſt intereſſante Thema: „Was lehrt uns der
dritte Band von Bismarcks Gedanken und Erinnerungen“. Ein
tritt frei. Weitere Mitwirkende: Herr Blaſche jun. und Frl.
Kleinlein. Der Gruppenleiter ſpricht über die politiſche Lage.

Gruppe Süd-Oſt: Montag, den 24. Oktober, pünktlich abends
248 Uhr Nähabend, in dem koſtenloſer Unterricht allen deutſch
nationalen Frauen und Mädchen erteil wird, im Landesverband
Leipziger Straße 17, II. Jhr Frauen heran, hier zeigt praktiſche
Arbeit. Die Gruppenleiterin bittet um zahlreiches Erſcheinen.

Gruppe Süd-Weſt: Diestag, den 25. Oktober, abends 8 Uhr
findet im großen Vereinszimmer des Hofjägers, Lindenſtraße, die
Gründungsverſammlung der Gruppe ſtatt. Alle im Südviertel
wohnenden Parteimitglieder werden gebeten, zu erſcheinen. Gäſte
find willkommen.

Arbeitergruppe: Freitag, den 4. November, abends 8 Uhr,

Anmeldungen nimmt entgegen der Vorſitzende, Robert
Kleinlein, Schulſtraße 11.

Beamtengruppe: Freitag, den 11. November, abends 8 Uhr,
im Evangeliſchen Vereinshaus, Mittelſtraße 10, Vortrag unſeres
Herrn Reichstagsabgeordneten Le opol d. Man wird aus be-
rufenem Mund genaues über die neuerlichen Steuervorlagen und
die die Beamtenſchaft betreffenden Maßnahmen hören. Es iſt
Pflicht jedes Mitgliedes zu erſcheinen. Gäſte und Mitglieder
anderer Gruppen herzlichſt willkommen. Anmeldungen zur
Deutſchnationalen Beamtenſchaft, e. V., Ortsgruppe Halle, nimmt
die Geſchäftsſtelle, Alte Promenade 10, entgegen.

Lehrergruppe: Donnerstag, den 27. Oktober, abends 8 Uhr
Mitgliederverſammlung des Deutſchnationalen Lehrerbundes im
Saal des Landesverbandes, Leipziger Straße 17. Thema: „Die
Grundſchule“. Alle Parteifreunde, und beſonders die Arbeiter
gruppe, ſind zu dieſem Vortrage herzlichſt eingeladen. Pünkt-
liches Erſcheinen wegen Schließen des Tores erwünſcht.

Studentengruppe: Alle Parteimitglieder und Freunde, die
möblierte Zimmer an wohnungsloſe Studenten abgeben können,
werden nochmals dringend gebeten, dies in der Geſchäftsſtelle
telephoniſch oder mündlich zu melden. Die jetzt in großer h
eintreffenden Studenten können ſonſt kein Unterkommen finden.
lichſt niedrigen Preiſen geſchaffen werden ſoll. Die Einrichtung
iſt aus den großen Unterhaltungsabenden dieſer
Schule erwachſen, von denen im vorigen Jahre ſchon der fünfzigſte gegeben werden konnte. Jn dieſem Winter ſind 6 Abende

geplant: „Kabale und Liebe“ (Stadttheater), Symphoniekonzgert,
Der Roſe Pilgerfahrt, Goethe, Das Volkslied, „Der Freiſchütz“

(Stadttheater). Es kann auf alle Abende abonniert (22 Mk.) odend
es können einzelne Abende (meiſtens 8,50 Mk.) gewählt werden.
Näheres und Beſtellungen im Büro der gewerblichew
Berufsſchule, Gr. Märkerſtraße 10, I.

Bund Deutſcher Architekten
Vortrag von Geheimrat Gurlitt Dresden.

Auf Zu des Bundes Deutſcher Architekten (Landesbezirk SachſenAnhalt) hielt geſtern nachmittag im
Auditorium maximum des Melanchtonianums der Univerſität
Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Gurlitt aus Dresden einen Vor
trag über das Thema: „Der deutſche Baukünſtler in
Vergangenheit und Gegenwart“. Ausgehend von
den mannigfachen Klagen über den Rückgang der deutſchen Bau
kunſt infolge ungenügender Vorbildung des deutſchen Architekten
gab der Vortragende einen kurzen Rücdkblick auf die fachliche Vor
bildung des Architekten im Mittelalter. Er kam hierbei zu der
Feſtſtellung, daß weder in der italieniſchen noch deutſchen Re
naiſſance noch im Barockzeitalter dem Baukünſtler eine Fach-
erziehung e geworden tſt, welche einem modernen Architek
ten förderlich iſt. Erft die um die Wende des 19. Jahrhunderts
entftehenden Arrhitekturſchulen, wie z. B. die Baugkademie in
Berlin, bilden die Grundlage für die Ausbildung des modernen
d Auf dieſen Baugkademien bauten ſich dann die
Techniſchen Hochſchulen auf. Auf Grund einer 80jährigen Er-
fahrung als Hochſchullehrer ſtellte Geheimrat Gurlitt feſt, daß
für die künſtleriſche Eignung des deutſchen Baukünſtlers weniger
Examina, als perſönliche Leiſtungsfähigkeit ausſchlaggebend ſein
müſſen. Jn dem Lehrplan der Techntſchen Hochſchulen, welche
ſich viel zu ſehr an das Vorbild der Univerſitäten anlehnen, muß
in erſter Linie das berückſichtigt werden, was für den eigenen
Baukünſtler unbedingt notwendig iſt. Dieſer muß ſich ferner
in ſeinem BVerufe als Berater und Treuhänder des Bauherrn er
weiſen und ſich hierbei vornehmlich von dem Wort Albrecht
Dürers: „Der Nutz iſt ein Teil der Schönheit“, leiten laſſen, Der
Vortragende greie dann weiter das Verhältnis zwiſchen den
ſtaatlichen bgw. ſtädtiſchen und Privatarchitekten und befür
wortete hierbei die Forderung, daß der freie Künſtler niemals
durch bürokratiſche Verordnungen beeinflußt werden dürfe.
Dieſen Grundſatz verfolgt neben der wirtſchaftlichen Unter
ſtützung ſeiner Mitglieder auch der B. D. A. Mit der Auffor-
derung, dieſem weitgehendſte Unterſtützung und Aufmerkſamkeit
zu widmen, ſchloß Geheimrat Gurlitt ſeinen mit großem Bei-
fall von den zahlreich Erſchienenen aufgenommenen Vortrag.

Hierauf legte Herr Regierungsbaumeiſter Kallmeyer-
Halle die Ziele und Wünſche der deutſchen Architekten dar. Er
forderte u. a. die Einrichtung von rchitektenkammern, ſowie
weitgehendſte Verückſichtigung der Architekten in der Frage des
Siedlungsweſens, auf welchem Gebiete beſonders die Halleſchen
Architekten ſchon Bedeutendes geleiſtet haben die hieſige Sied-
lu „Gartenſtadt“ konnte allerdings von den 500 geplanten
Einfamilienhäuſern rr 80 erſtehen laſſen ſowie in der heute
ſehr wichtigen Frage der Behebung der Wohnungsnot.

Dem Hutsbeſitzer und Amtsvorſteher Herrn Bernhard
Sturm in Kirchedlau wurde durch Verfügung des Reichswehr-
miniſters der Charakter als Oberleutnant verliehen.

Perſonalveränderungen bei den Juſtizbehörden des Ober
landesgerichtsbezirks Naumburg a. S. Ernannt,. Strafan-
ſtaltshilfswachtmeiſter Hlöppel zum Strafanſtaltsoberwacht-
meiſter vom 1. April 1921 ab beim Strafgefängnis in Torgau vom
1. November 1921 ab bei der Strafanſtalt in Lichtenburg. Ver-
ſetzt Gerichtsvollzieher Rettſ J von Lützen nach Merſe
burg; Juſtizoberſekretär Struck bei der Staatsanwaltſchaft in
Torgau iſt in den Juſtizdienſt der freien Stadt Danzig eingetre-
ten. Jn den Ruheſtand verſetzt Juſtizſekretär Voll
mer beim Amtsgericht in Querfurt. Freie Stellen: Bei
der Staatsanwaltſchaft in Erfurt iſt eine Juſtizwachtmeiſterſtelle
zu beſetzen.

Literariſche Geſellſchaft. Der bekannte Schweizer Dichter
Ernſt Zahn kommt am Dienstag, den 25. Oktober, nach
Halle und lieſt als Gaſt der Literariſchen Geſellſchaft aus eigenen
Werken. Die Mitglieder werden den ihnen aus früheren Jahren
vertrauten Schriftſteller mit beſonderer Freude begrüßen. Ge
hört er doch zu den aufrechten Männern, die außerhalb der
Reichsgrenzen. unermüdlich für deutſche Kultur wirken. Seinefeine Bortragekunſt iſt bekannt. Der Abend im Saal der Loge
zu den 8 Degen verſpricht Gutes. Er beginnt pünktlich 84 Uhr.
Zuſpätkommende finden nur in den Pauſen Einlaß. Nur Mit
glieder dex Geſellſchaft haben Zutritt.

Die Oborrealſchule der Franckeſchen Stiftungen ver
anſtaltet im kommenden Winter eine Reihe von Vorträgen zu
Gunſten der Lehnmittelſommlung. Donnerstag, den 27. Ok-
lober, 8 Uhr. wird Herr Studienrat Dr. Fritzſche über „Wander-
ungen durch Jtalien“ (mit Lichtbildern) ſprechen Karten zu
1,50 Mk., Schülerkarten 0,75 Mk. in der Buchhandlung des
Waifenhauſes. Die Eltern der Schüler und Freunde der Anſtalt
ſind willkommen.

Der Bund freie Volkskirche hält ſeine Hauptverſammlung
Montag, den 24. Oktober, abends 8 Uhr in der Börſe (Markt) ab.
U. a. wird P. Lic. Geibel einen Bericht über die Verfaſſung-
gebende Kirchenverſammlung erſtatten.

Jugend-Volksbühne. (Unterhaltungsabende der gewerb-
lichen Berufsſchule.) Die gewerbliche Berufsſchule hat eine

r ins Leben gerufen, durch welche den jungen
euten und ihren Angehörigen Unterhaltung edler Art zu mög-

Ein Panzerauto mit Begleitwagen hielt geſtern nach
mittag am Leipziger Turm, wo der Führer den weiteren Weg
durch die Stadt erkundete. Da es gerade um die Zeit höchſten
Verkehrs war, ſammelte ſich raſch eine große Menſchenmenge an,
darunter die bekannten Geſtalten aus leſchen Märztagen.
Die Panzerauto-Kolonne war aber keineswegs zu Kampf-
zwecken nach Halle gekommen wie man ſchon verſchiedentlich
„gerüchtweiſe“ hörte ſondern ſie befand ſich auf dem Heim-
marſch von einer größeren Uebung bei Goslar nach Dresden.

Samilien Nachrichten
Geburten: Johann Uber (Sohn). Oberſteuerſelretär

Wolf (Sohn). Erich Werkmeiſter (Sohn). Dr. jur.
Willy Cohn (Tochter).

Verlobung: Liſa iſcher mit Werner Brandt.
Vermählungen: Richard Dohme mit Trude Thier.

Walter Boſſe mit Hilda Döring. Franz Straſas mit
Klara Schmidt.

Todesfälle: Straßenbahnſchaffner Hermann Peterſilie
(49 Jahre). Artur Graefe (12 Jahre). Rentier Wilhelm
Herrmann (90 Jahre). Adolf Heller.o Kilo im Werte von 150000 Mark. Der Ange
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Volkswirtschaft
Wochenſchau

Die letzten Tage der abgelaufenen Woche haben dem Zuſtand
der Ungewißheit über das Schickſal Oberſchleſiens ein
e gemacht und gezeigt, daß die Befürchtungen, die man nach

n Meldungen aus Genf hegen mußte, leider nur zu gerecht-
rtigt waren. Der Vernichtungswille der Feinde denn das

ind die Weſtſtaaten immer noch trotz aller ſogenannten
„Friedensverträge“ hat ſich wieder unverhüllt in ſeiner ganzen
Erbärmlichkeit gezeigt. Man darf geſpannt ſein, was der dienſt
befliſſene Herr Wirth zu dieſer Entſcheidung ſagen wird. Es
wäre müßig, hier noch einmal alle die Verluſte aufzuzählen, die
Deutſchland durch dieſe neuerliche Vergewaltigung durch den
Feindbund erleidet. Sie ſind oft genug nachgewieſen. Wir
möchten hier nux dem Wunſche Ausdruck geben, daß die neu-
zubildende Regierung der Entente bedeutend energiſcher entgegen
Writt, als es die bisherigen gewagt haben. Ob er allerdings in
Erfüllung gehen wird, erſcheint doch recht zweifelhaft. Jhre
Aufgabe ift zweifellos ſchwer, denn ſie hat der Entente klar-
zumachen, daß die Forderungen der Wiederherſtellung,
dexen Erfüllung das Kabinett Wirth verſprochen hat, unter den
jetzigen Umſtänden unerfüllbar geworden ſind. Bei der
geiſtigen Einſtellung der Feinde erſcheint dies als eine Aufgabe,
die ſelbſt großen Staatsmännern bedeutende Schwierigkeiten be-
reiten würde. wievielmehr den jetzigen!

Als eine Folge der Bereitwilligkeit zum Zahlen ſeitens des
jetzigen Reichslenkers ſteht uns in den nächſten eine
Beratung von 15 neuen Steuergeſetzen im Reichstage
in Ausſicht. Wir müſſen zweifellos anerkennen, daß neue
Steuern notwendig ſind, denn die Finanzen des Reiches ſind voll
kommen zerrüttet. Die Erzbergerſchen „Panikſteuern“ haben es
ſeinerzeit nicht vermocht, die Finanzlage zu beſſern, ja ſie haben
vielm die Zerrüttung mehr gefördert als aufgehalten, weil
ſie in großer Eile und ahne genügende Rückſicht auf ihre Wirkung
durch die Beratungen der tionalverſammlung hindurch
gepeitſcht wurden. Wir müſſen fordern, daß bei den bevor
tehenden Steuerberatungen in weiteſten Umfange Sachver-rer zu Worte kommen und daß die Beratungen ſachlich
geführt werden. Die Ausgaben des Reiches betragen
aus dem Ultimatum etwa 8,8 Milliarden Goldmark; man wird
dieſe Summe etwa gleich 60 Milliarden Papiermark e können.
Der Bedarf des Reiches beträgt im ordentlichen Haushalt 48,5
Milliarden und im außerordentlichen 59 Milliarden, wovon
26,6 Milliarden für Ausgaben aus dem Friedensvertrag anzu
ſetzen ſind. Das ſind insgeſamt etwa 167,5 Milliarden Papier-
mark. Dieſem ſtehen Einnahmen von etwa 54 Milliarden Mark
gegenüber. Es ſind alſo ohne Deckung 113,5 Milliarden Mark.
Es liegen nun nach einer Zuſammenſtellung in Heft 5 der
EſcherichHefte (Dr. Stiegler, Steuerpolitik und Wirt-
ſchaftsririn), dem auch die obigen Zahlenangaben entnommen
ſind, folgende Geſetzentwürfe vor:

rhöhung der Zuckerſteuer von 14 auf 100 Mk. für
100 Kilogramm.

l

Erhöhung der Hektolitereinnahme bei Branntwein von
300 auf mindeſtens 400 Mk.,

Erhöhung einzelner Verbrauchsſteuern (Vervier-

und ver Mineralwaſſerſteu
ſeitigung der Ermäß

er, Vervierfachung der Wierftener, Be
r der Tabakſteuerſätze),

Erhöhung der Zollſätze für Bananen, Datteln, Kaffee,
Tee, Gewürze, Kakao und Schokolade, ſowie für eine Reihe von
Waren, die für den allgemeinen Verbrauch nicht weſentlich ſind,
oder nur dem Luxus dienen,

Erhöhung der Kohlenſteuer auf 80 Prozent des Wertes,
Zulaſſung von Buchmacherwetten,

weſentliche Erhöhung der Kraftfahrzeugſteuer unter
Einbeziehung der Laſtkraftwagen,

Erhöhung der Steuerſätze für Verſicherungen und
Einſchränkung der Steuerbefreiungen,

Verdoppelung der Umſatzſteuer, Erhöhte Umſatzſteuer für
Luxusgaſtſtätten mit Zuſchlagsrecht der Gemeinden,

Kapitalverkehrsſteuergeſetz, eine Umgeſtaltung
des Reichsſtempelgeſetzes, insbeſondere Beſteuerung der Grün-
dung von Atktiengeſellſchaften,

ein Vermögensſteuergeſetz, das einen ſachgemäßen Ausbau
des Reichsnotopfers bringen und den Reſtbetrag des Reichsnot
opfers in eine laufende Vermögensſteuer mit einem zeitlich be
grenzten Zuſchlag umwandeln ſoll,

hierzu ſoll eine Vermögenszuwachsſteuer an
Stelle des geltenden Beſitzſteuergeſetzes treten,

ſchließlich ſoll eine Abgabe vom Vermögenszu-
wach s aus der Nachkriegszeit die großen Gewinne der
Reyolutionszeit zur Steuer heranziehen.

Die Entwürfe haben, ſoweit ſie vorliegen, in der Preſſe und
in vielen Verſammlungen intereſſierter Kreiſe, z. B. dem Jn-
duſtrie- und Handelstage, dem Großhandelstage in Halle, der
Handelskammerſitzung in Halle, eine ſtark ablehnende Beur-
teilung erfahren. Das Steuerprogramm ſchreitet auf den Spuren
Erzbergers weiter und eine Berückſichtigung des Wirtſchafts
lebens iſt in ihm nicht zu finden. Auf dieſem Wege iſt eine Ge
ſundung der Reichsfinanzen nicht zu erreichen, man tötet die
Henne, die goldene Eier legen ſoll.

Die durch die weitere Entwertung der Mark einſetzende Ver
teuerung macht ſich z. T. ſchon im Kleinverkehr bemerkbar.
Beſonders unangenehm iſt in unſerer Gegend der Kartoffel-
man gel fühlbar, der eines Teil durch einen Ernteausfall von
30 v. H., anderen Teils durch wilde Aufkäufe verurſacht wird. Die
von den Kommuniſten angewandten Mittel zur Bekämpfung der
Preisſteigerung, das Anzünden von Scheunen, zeugt von einem
Tiefſtand kommuniſtiſcher Moral, wie man ihn wohl ſelten bis
her hat beobachten können. Dieſe Verbrecher ſollte man im Zucht-
haus mit Faſttagen und Kohlrübeneſſen beſtrafen, damit ſie ihr
Verbrechen entſprechend ſühnen.

An der Börſe ſind der Dollar und andere ausländiſche
Geldſorten wieder etwas zurückgegangen. Ob der Rückgang an
halten wird, iſt bei der jetzt gefallenen Entſcheidung über Ober
ſchleſien nicht vorauszuſagen. Die Spekulation hat bereits am
letzten Börſentage begonnen, ihre Papiere abzuſtoßen, während
andererſeits noch zahlreiche Kaufaufträge vorlagen, ſo daß ein
Sturz der Papiere noch nicht eingetreten iſt. Vielleicht wird in
der nächſten Woche wieder einmal das Schauſpiel eines gewaltigen
Rückſchlages geboten werden, unter dem allerdings die gewerbs-
mäßigen Spekulanten wohl nicht ſo ſehr leiden würden als die
Gelegenheitsſpekulanten.

x Halleſche Malzfabrik Reinicke u. Co., A.-G. Die G.-V.,
in der 19 Aktionäre ein Kapital von 639 000 Mk. vertraten, ſetzte
die Dividende auf 12 Prozent und einen Bonus von 16 Prozent
feſt. Der bisherige Aufſichtsrat wurde wiedergewählt. An die

Stelle des verſtorbenen Mitgliedes Otto Eille wurbe Deren
rat Bruno Endlich, Halle, gewähltNeues Seht n. Seit einigen Wochen
Stolberg ein neues Bergwerksunternehmen in An f

nommen worden. Es handelt ſich um das Schwerſrete e reits früher berg nAusgebeutet wur Der alte Eingangsſtollen iſt im Sue
Jahre r Nun hat die Firma PretzſchnerFritzſching in Dresden das Ausbeutungsrecht von der Fu
lichen Verwaltung „erworben. Die Arbeiten gehen ununt
brochen in dreimaligem Schichtwechſel vor ſich. Der a
ſpat findet Verwendung in der Hütten und chemiſchen v
duſtrie des Jn- un Auslandes.

Preiserhöhung der europäiſchen Emaillierwerke. Wie n
vom Eiſen- und Stahlwaren-IJnduſtriebund
Elberfeld mitgeteilt wird, hat der Verband für das geſam
Auslandsgeſchäft, mit ſofortiger Wirkung bis auf weiteres u950 Prozent feſtgeſetzt bei im übrigen unveränderten ſonſtige

Bedingungen. aErhöhung der Elbfrachten. Infolge der höheren Preſſe i
böhmiſche Braunkohlen ſind mit Gültigkert vom 20. Oktober de
Elbfrachten nach der mittleren Elbe um 297--433 Pfg. und v
Hamburg nach der oberen Elbe um 610--738 Pfg. für
100 Kilogramm erhöht worden.

x Schiffahrt. Am 21. Oktober traf Kahn Nr. 367 in Aken ein
Wagengeſtellung für Montanprodukte. Ebd. Halle ſtellt

am 21. d. M. 5066 10-To.-Wagen, ſtellte nicht 4090 10-To. W e
Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsben

und Peſt erfolgt in der Woche vom 24. bis 30. d. M. zum Freſt
von 600 M. für ein Zwanzigmarkſtück, 300 M. für ein Zehn
markſtück. Für die ausländiſchen Goldmünzen werden ent
ſprechende Preiſe gezahlt.

Produktenbericht. Berkin, 22. Oktober. Die anhalten,
den Schwankungen auf dem Deviſenmarkte und die hierdur
wie durch die geſpannte politiſche Lage erzeugte Unſicherheit be
wirkten am Produktenmarkte bei überwiegend feſter Tende
im Durchſchnitt weſentlich höhere Notierungen. Weizen wir
von hieſigen und auswärtigen Mühlen infolge des florken Meh
abſatzes gekauft und ebenſo ſteht es mit Roggen. Für Winben

ſind nach wie vor die Brauereien Käufer und zahlen
reiſe, wogegen für Sommergerſte bei dem hohen Preiskand de

No-hfrage ruhiger geworden iſt. Jn Hafer zeigt ſich das Ange
bot weiter knapp und ſchnell. Verladbare Ware wurde wied
höher bezahlt. Die Maispreiſe erhöhten ſich wegen der ſteigen
den Deviſenpreiſe, zumal auch aus zweiter Hand kein großes r
gebot mehr vorlag. Für Raps, Hülſenfrüchte und alle Futter
artikel bleibt die Marktlage dauernd feſt.

Berliner ProdukKktenmarkKtpreise.
Berlin, 22. OKtober,

i

Xiehtamtliche Rauhbfutter-Notieruvgen:
Weizen und Roggenstroh drahtgepreßt 27--29.
Haferstroh drahtgepreßt 30-33, Stroh seilgebündelt 23-26
Langstroh seilgebündelt 25--27,
Wesenu m gut r S 772 r gesund unrocken (Nachma --73, ge trockRKleehen 90 105. alles ab Stntionen, an träkä

Hauptſchriftleiter Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politik: Helmut Böttcher; für politiſche Nachrictg
Ernſt Meſſerſchmidt; den volkswirtſchaftlichen Teil: Hermann Hut
für Kommunalpolitik, lokale Nachrichten und Sport Hans Heiling für die Abteilung
Kunſt, Wiſſenſchaft und Unterhaltung, ſowie den übrigen unpolitiſchen Teil: Eriq
Sellheim. Für den Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Halle g.
Otto Thiele. Buch u. Kunſtdruckerei. Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a
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Kein Wasserdruck Verfahren Kein langweiliges Sterilisierenl
Gutachten Bakteriologisches institut der Unwerskät Leipzig
Erste' sächslische Versuchsstation für das Gärungs-Gewerbe-

7

Staatlieh gepräüft u. glämend begutachtet! n
Oeffentliches chemisches und bakterio- e 8

J logisches Laboratorium der Versuchs- r Wstation für die Konserven-Industrie eDr. SERGER HEMPEL, BRAUNSCHIVEIG. c e
Enorme Zeit- und Geldersparnis

Wichlig
Tagelliebhaber. UVUnent-
behrlich zum VRinlegen von
Wild und Wildgeflügel?!

für Jäger und

Unser Apparat Konservlert (nicht sterilis ert) jedes Einlegegut durch Errielung eines Vakuum (luftarmen Raumes) im Konservenglas unter Beihilfe abs olut uns chädlicher Konservierungssubstanzen
die gegen billigste Berechnung mitgeliefert werden. Der Apparat ist spielend leicht zu bedienen u. arbeitet garantiert sicher, sofern genau entspr. der Gebrauchsanweisung verfahren wird.

Prospekte, Rezeptbücher und sonstige Drucksachen vorläufig ausser in deutscher Sprache in französischer, englischer, schwedischer und spanischer Sprache vertügbar.
In anderen Sprachen werden solche wunschgemäss mitgeliefert, sofern ein entsprechend grosser Auftrag erteilt wird.

Schmiedel Sachse
Ausschliessliches Export-Monopol-Vertriebsrecht besitzen

Export, Leipzig. Peterssteinweg 10.
Praktische Vorführungen in Halle a. S. vom 23. bis einsehließlleh 29. Oktober im Hotel Rotes Rosas“, Leipzigeratraße.

Fernspr.: 183 87 und 5603 68

Telegr. Adresso:Momendex, ABC Codoe.

Labe Dich
und Deine Ga,le
Junqbornkafſee

der be le

Kornkcaffee

Zeltungs-Ausschnitte- Büro
Ludwig Kreiehauf., Leipzig-Sehö.

Gegründet 1897 Fernsprecher 8228
liefert ständig für Archive, Konsulate,
Behörden, Verbände, Genossenschaften,
Synédikate, Gelehrte, Statistiker, Redakteure,

Zeitschriften, Verleger:

Original Zeitungs Ausschnitte
aus der großen, maßgebenden Tagespresse,
Provinzblättern, Zeitschriften, Wochen- und
Monatsblättern, illustrierten Zeitungen.,
Handelskammerbericht., Fachzeitschrift. usw.

Für Propagandazwecke
melde ich täglich aus dem ganzen Deutschen
Reiche: Neubauten. Projekte. Brände, Ge-
schäftseröftnungen, Verkäufe, Neugründung.
aller Art. sodaß eine direkte Verbindung
zwischen Konsument u. Produzent um gehend

arrangiert werden kann
Postscheek Leipzig 54282.

hartem Todeskarmpfe mein lieber
und Grossvater, Bruder, Schwager und Onkel, der

im 65. Lebensjahre.

Trauerhause aus statt.

Statt besonderer Anzeige.
Heute morgen starb nach langem schweren Leiden und

Mann, Vater, Sehwieger

Gutsbesitzer

Alexander butze
Dölbau, den 22. Oktober 1921.

In tiefer Trauer

Familie Lutze.
Die Beerdigung findet Dienstag nachmittag 3 Uhr von

partei

bilden.
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At Entwulf eines
Beilage zur Halleſchen Seitung

Thüringiſchen Wuſſergeſetes

Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Lummer-Jena.

Oberlandesgerichtsrat Dr. Lummer war vom
Staatsminiſterium in Weimar beauftragt, den Ent
wurf eines Waſſergeſetzes für Thüringen auszu-
arbeiten. Der Entwurf iſt jetzt fertiggeſtellt und
ſoll zunächſt den Jntereſſenten-Verbänden zur Be

tachtung vorgelegt werden. Um auch der breiteren
effentlichkeit Gelegenheit zu geben, ſich bereits mit

dieſem Vorentwurf zu befaſſen, haben wir Herrn
Dr. Lummer gebeten, uns Grundſätzliches aus dem
neuen Waſſergeſetze mitzuteilen.

Die Schriftleitung.
Waſſer hat den Geſetzgebern aller Zeiten viel Kopfe er Denn viele rieſen Schatz, der ſeiner natürlichen Zwe immung nacer nur den einzelnen, ſondern dem Wohl der Geſamtheit

u dienen beſtimmt iſt. Aber die verſchiedenen Intereſſen
toßen einander, ſchließen ſich gegenſeitig aus, und es iſt
ſchwer, den richtigen Ausgleich zu ſchaffen. Der Landwirt
braucht die Bewäſſerung ſeiner Wieſen und Felder, die Jn
zuſtrie will ihre Abwäſſer los werden, der Triebwerkbeſitzer
vill ſtauen, der Schiffer und Flößer glatte Fahrt haben. Der
Fiſchereiberechtigte ſorgt um das Wohl ſeiner Fiſche und
jeder Staatsbürger nimmt das Recht des Gemeingebrauchs
ür ſich in Anſpruch, will baden, rudern, eislaufen und

wehrt ſich gegen jede Störung ſeiner Rechte.
Auch ſonſt iſt das Waſſer ein ſchwieriger Stoff für den

Geſetzgeber; es läßt ſich nicht ſo ohne weiteres den land
laufigen Rechtsbegriffen unterwerſen. Ob z. B. Eigentum
im privatrechtlichen Sinne in einem Waſſerlauf möglich iſt,
gehört zu den beſtrittenſten Fragen; am Flußbette natürlich,
über auch am Waſſer ſelbſt, d. h. an der, in natürlicher Frei-
ſeit befindlichen, fließenden Welle? Am Vaſſertropfen, der
nicht eine Sekunde in derſelben Lage bleibt, ſondern in
füeßender oder fallender Bewegung jeden Machtbereich
durcheilt und gar keinen Anhalt zur. Ausübung einer Herr
ſchaft gibt? Iſt da Beſitz, Eigentum denkbar, kann er
Gegenſtand eines Herausgabeanſpruches, eines Diebſtahls
in?t Oder iſt nicht überhaupt das Waſſer Gemeingut aller,

an dem höchſtens dem Staate gewiſſe Hoheitsrechte zuſtehen?
Wem gehört das verlaſſene Flußbett, die neuentſtehende
Fnſel, Anladungen, Abriſſe und dergleichen? Das ſind
jedem Rechtskandidaten bekannte Ladenhüter des römiſchen
Kechtes und Fragen, bei deren Löſung alle nur denkbare
Möglichkeiten erſchöpft ſind. Und doch handelt es ſich dabei
großenteils um Schwierigkeiten, die mehr die Geſetzestechnik
helaſten, als praktiſche Bedeutung haben. Viel wichtiger
ſind andere Schwierigkeiten. Stellt doch gerade die heutige
Zeit große Anforderungen an ein Waſſergeſetz; ſeine Auf
gabe beruht in erſter Linie darin, zum Beſten der allge-
meinen Volkswirtſchaft eine möglichſt weitgehende Aus-
nutzung des Waſſers und ſeiner Kräfte zu ermöglichen und
im Kampf der ſich widerſtreitenden Intereſſen den richtigen
Ausgleich zu finden.

Reform in Thüringen
Für die Reform des Waſſergeſetzes in Thüringen lag es

an ſich nahe, auf der gegebenen Rechtsgrundlage aufzubauen;
allein dieſer Gedanke erwies ſich als undurchführbar. Die
Thüringer Waſſergeſetze ſtammen zumeiſt aus der zweiten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ſind mithin reichlich ver
altet. Alle in der damaligen Zeit im Anſchluß an die
bayeriſche Waſſergeſetzgebung von 1852 enkſtandenen Waſſer-
geſetze zeigen zwar in ihrer Struktur eine große Aehnlichkeit,
das hindert aber nicht, daß innerhalb dieſer die denkbar
größte Verſchiedenheit herrſcht; hätte der Geſetzgeber damit
beginnen wollen, die einheitlichen Grundlagen der thüringi-
ſhen Waſſergeſetze zuſammen zu ſuchen und als Unterlagen
ſeines Entwurfes zu benutzen, ſo würde er vorausſichtlich
nicht allzuweit kommen.

Das Gegebene war daher, ſich vom bisherigen Rechts
zuſtande frei zu machen und neues Recht zu ſchaffen, womit
im übrigen nicht geſagt iſt, daß dadurch die beſtehenden
wohlerworbenen Rechte ohne weiteres beſeitigt werden
müßten. Schied ſomit die Möglichkeit, aus thüringiſchem
Rechte in organiſcher Weiterentwicklung ein neues Waſſer-
geſetz zu ſchaffen, von vornherein aus, ſo kam die Ueber-
nahme eines der neueren deutſchen Waſſergeſetze in Frage.
Der Gedanke an Preußen liegt am nächſten. Preußen hat
mit ſeinem Waſſergeſetz vom 7. April 1913 das jüngſte
Vaſſergeſetz im Reiche, es hat die eigenen Erfahrungen und
fortſchrittlichen Errungenſchaften der Geſetze anderer Länder
rerwertet, der wirtſchaftliche Anſchluß an Preußen wird durch
die Aehnlichkeit der Geſetzgebung erleichtert und waoſſerrecht
liches Schrifttum und Rechtſprechung in Preußen können
auf dieſe Weiſe den in Thüringen zuſtändigen Behörden
zum Vorbild dienen.

Freilich, auch das preußiſche Geſetz liegt noch vor Welt
krieg und Revolution, inzwiſchen ſind neue Bedürfniſſe ent
ſtanden. Dem muß der Geſetzgeber Rechnung tragen. Ganz
abgeſehen davon, daß natürlich die ganzen Beſtimmungen
den Thüringer Verhältniſſen angepaßt werden müſſen. Der
Entwurf zeigt deshalb einſchneidende Abweichungen von
Preußen.

Eiuteilung der Gewäſſer
Von der Eigenart der Gewäſſer hängt ihre Bedeutung

für die wirtſchaftlichen Intereſſen des Einzelnen und der
Algemeinheit ab. Die Rückſicht auf dieſe Eigenart iſt be
ſtimmend für die Ordnung der rechtlichen Verhältniſſe. Von
den Gewäſſern heben ſich wegen ihrer überragenden Be-
deutung für die Allgemeinheit die Waſſerläufe ab und
ſjordern beſondere Behandlung. Jhnen ſind alle übrigen
Eewäſſer gegenübergeſtellt, ſo namentlich die wildabfließen-
den Gewäſſer, die Seen ohne oberirdiſchen Abfluß und die

unterirdiſchen Gewäſſer, die alle nur in gewiſſem Umfange
der geſetzlichen Regelung bedürfen.

Doch nicht alle Waſſerläufe vom kleinſten Rinnſal bis
zur großen Waſſerſtraße, laſſen ſich gleichmäßigen Rechts-
grundſätzen unterwerfen. Preußen teilt deshalb die Waſſer
läufe je nach ihrer Bedeutung für die allgemeine Waſſerwirt
ſchaft in drei Ordnungen ein und unterwirft ſie z. B. hin
ſichtlich des Eigentums, der Unterhaltung, der mit der
Waſſervolizei betrauten Behörden uſw. verſchiedenen recht-
lichen Beſtimmungen. Dieſen Grundſatz hat auch der Ent
wurf übernommen, doch erſchien für die Thüringer Waſſer
verhältniſſe die Einteilung in zwei Ordnungen ausreichend.
Waſſerläufe erſter Ordnung ſind darnach die in ein be
ſonderes Verzeichnis eingetragenen, das zugleich mit dem
Waſſergeſetz feſtgeſtellt wird und nur im Wege der Geſetz
gebung geändert werden kann: alle Waſſerläufe erſter Ord-
nung werden alſo durch Geſetz beſtimmt. Alle übrigen
Waſſerläufe gelten als ſolche zweiter Ordnung. Dieſe Ein-
teilung gilt ſowohl für die natürlichen die für die künſt-
lichen Waſſerläufe.

Eigentum an Waſſerlänfen
Der Entwurf erkennt an allen Waſſerläufen grundſätz

lich Privateigentum im Sinne des bürgerlichen Rechtes an
und teilt der Regel nach das Eigentum in Waſſerläufen
erſter Ordnung dem Staagate, in denen zweiter Ordnung den
Anliegern zu. Jn Wirklichkeit wird damit, praktiſch be
trachtet, vom Standpunkte des bisherigen Rechtes nicht ſo
weſentlich abgewichen, wie es auf den erſten Blick erſcheinen
möchte: denn auch bisher ſtand dem Staate an den öffent-
lichen Flüſſen die Geſamtheit aller Nutzungsrechte zu, und
die Allgemeinheit hatte nur die ihr ausdrücklich zuge-
ſtandenen Befugniſſe.

Das Eigentum an dem Waſſerlauf zweiter Ordnung iſt
grundſätzlich den Anliegern zugeteilt. Der Anlieger iſt am
meiſten der Gefährdung durch den Waſſerlauf ausgeſetzt und
iſt durch die Natur der Sache am eheſten in der Lage, ſich
deſſen Vorteile nutzbar zu machen. Die Rückſicht auf die tun
lichſte Ausnutzung der Waſſerläufe ſpricht ſomit dafür, das
nahe Verhältnis des Anliegers zum Waſſerlauf durch die
hrns des Eigentums zur geſetzlichen Geltung zu

ringen.
Das Eigentum am Waſſerlauf beſchränkt ſich nicht auf

das Flußbett, ſondern umfaßt auch die Befugniſſe des Eigen-
tümers auf das darin enthaltene Waſſer. Bett und Waſſer
ergeben zuſammen erſt den Begriff des Waſſerlaufes und die
rechtliche Befugnis, das Waſſer grundſätzlich ausſchließlich
zu benutzen, iſt der wertvollſte Beſtandteil des Eigentums
am Waſſerlaufe.

Gemeingebranch
Vom Standpunkte der Waſſerwirtſchaft iſt die wichtigſte

Frage die Ordnung der Benutzung der Waſſerläufe. Da
auch dieſe nicht den modernen Anforderungen, den wachſen
den Bedürfniſſen der Volkswirtſchaft entſpricht, ſo liegt auch
hierin ein zwingender Grund für die Neuregelung des
Waſſerrechtes.

Daß am Waſſer der Allgemeineheit ohne weiteres weit
gehende Anſprüche zuſtehen, iſt in allen Waſſerrechten an
erkannt, und inſoweit iſt in gewiſſem Sinne das Waſſer
ſeit den älteſten Zeiten unbeſtrittener Sozialiſierungsgegen-
ſtand. Dieſer Gemeingebrauch, d. h. das Recht jedermanns
zu einer begrenzten Benutzung der Waſſerläufe, hat zweifel
los ſeine Berechtigung und begegnet nur da mit Recht ge
ſetzlichen Schranken, wo öffentliche oder überwiegende wirt-
ſchaftliche Jntereſſen oder beſondere Privatrechte Ein
ſchränkungen gebieten. Dem geltenden Recht gegenüber iſt
der Gemeingebrauch mehrfach erweitert: er umfaßt neben
dem öffentlichen Verkehr Schiffahrt, Flößerei, Leinpfad
nicht nur das Baden, Waſchen, Schöpfen, Tränken und
Schwämmen, ſondern auch Kahnfahren, Eislaufen, ſowie

die eigene Haushaltung und Wirtſchaft die Entnahme
von Waſſer und Eis und das Halten von Geflügel; es iſt
ferner jedem geſtattet, in die Waſſerläufe Waſſer und die in
der Haushaltung und Wirtſchaft entſtehenden Abwäſſer ein
zuleiten. Dieſe Ausdehnung des Gemeingebrauchs iſt um
ſo unbedenklicher, als eine Reihe von Beſtimmungen über
ſeine Ausübung dafür ſorgen, daß er nicht in einen Miß
brauch ausarten kann; insbeſondere hat die Waſſerpolizei-
behörde das Recht, den Gemeingebrauch zu regeln und aus
Gründen des öffentlichen Wohles auch zu beſchränken oder
ganz zu verbieten.

Rechte des Eigentümers
Von dem oben geſchilderten Standpunkte aus ſtellt ſich

das Recht des Eigentümers eines Waſſerlaufes zu deſſen Be
nutzung lediglich als Ausfluß dieſes Eigentums dar. Dem
Eigentümer ſteht daher grundſätzlich jede Art der Benutzung
frei, ſoweit das Geſetz ihn nicht in der Ausübung dieſes
Rechtes beſchränkt. Solche Beſchränkungen aber ſind in
ziemlichem Maße zugunſten der Vorflut, der Reinhaltung
der Gewäſſer, der Erhaltung des Waſſerſtandes und der
Unterhaltung der Waſſerläufe und ihrer Ufer notwendig, um
zu verhüten, daß eine ſchrankenloſe Ausdehnung der Rechte,
die ſonſt dem Eigentum innewohnen, anderen zum Nachteil
gereicht.

Will der Eigentümer ſeinen Waſſerlauf darüber hinaus,
d. h. alſo in einer Weiſe, benutzen, die anderen zum Nachteil
gereicht, ſo kann er das ebenſo wie jeder Nichteigen
tümer nur durch Verleihung in einem geordneten Ver-
fahren erreichen.

Verleihung
Dem Thüringer Lande ſtehen auf dem Gebiete der

Waſ; rwirtſchaft große Aufgaben bevor. Man denke nur an
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die geplante Großſchiffahrts-Verkindung Nordſee--Weſer
Werra--Main--Donau, die in der Zwiſchenſtrecke Werra
Main zum großen Teile Thüringer Land berührt und die
wichtige Verbindung zwiſchen Nord und Süddeutſchland
bildet. Jm Zuſammenhang damit ſteht der Plan einer An
zahl großer Talſperrenanlagen, die zur Speiſung des
Kanalnetzes und zur Erzeugung elektriſcher, weite Serecken
des Landes mit Licht und Kraft verſorgenden Energien
dienen ſollen. Das künftige Waſſerrecht muß ſich auf dieſe
kommenden Aufgaben einſtellen; es muß die Möglichkeit
ſchaffen, daß die Waſſerkräfte, in welcher Weiſe ſie nun auch
ausgewirkt werden, nicht von vornherein auf beſtimmte
Kreiſe von Beteiligten etwa die Eigentümer des Waſſer-
laufes und ſeine Anlieger beſchränkt bleiben, ſondern in
weitgehendem Maße der allgemeinen Volkswirtſchaft dienſt-
bar werden. Auch hier muß der Grundſatz gelten, daß über-
wiegende volkswirtſchaftliche Vorteile nicht an jedem klein
ſten Privatrechte ſcheitern, ſondern ſolche Hinderniſſe über
winden. Dieſem Zwecke dient das Rechtsinſtitut der Ver
leihung und in Verbindung damit die Zwanagsrechte.

Die Verleihung iſt jedem zugänglich, ihr Gegenſtand
kann jede Art der Benutzung eines Waſſerlaufes ſein, denn
es wäre bei der Zukunft der Waſſerwirtſchaft verfehlt, ihr
Anwendungsgebiet wie Preußen es tut von vorn-
herein zu beſchränken. Anpaſſungsfähig muß ein Geſetz ſein,
deſſen praktiſche Anwendungsfälle noch nicht erſchöpft ſind;
es darf nicht von vornherein ſo feſtlegen, daß es an jedem
neuen, nicht vorhergeſehenen Falle ſcheitert. Natürlich dür-
fen die Rechte zugunſten der Waſſerwirtſchaft nicht ins Ufer-
loſe gehen. Der Entwurf beſtimmt daher, daß überall, wo
öffentliche Jntereſſen gefährdet oder ſonſtige Nachteile zu
befürchten ſind, Schutzvorrichtungen getroffen werden, ſoweit
ſolche mit dem Unternehmen vereinbar und wirtſchaftlich ge
rechtfertigt ſind. Iſt dies nicht der Fall, ſo iſt der Benach-
teiligte angemeſſen zu entſchädigen.

Eingehende Vorſchriften ſorgen für den angemeſſenen
Ausgleich der aufeinanderſtoßenden Jntereſſen; auch dafür iſt
Sorge getragen, daß in landſchaftlich hervorragenden Gegen-
den das Landſchaftsbild nicht verunſtaltet wird. Jm übrigen
entſcheidet im Kampf der Jntereſſen das volkswirtſchaftlich
wertvollere Unternehmen und gewährt die Möglichkeit
zwangsweiſer Eingriffe in fremde Rechtskreiſe, ohne daß es
erſchwerenden Bedingungen einer Enteignung bedarf.

Die Verſorgung mit elektriſcher Kraft, Trinkwaſſer
leitungen, die Kanaliſterung, Abwäſſerableitung der Jn-
duſtrie, die Bewäſſerung land wirtſchaftlicher Grundſtücke,
aber auch der Zugang zu Schiffahrtskanälen, die Errichtung
von Badeanſtalten und Anlegeſtellen, bis zu den Anlagen
einfachſter Art, wie Brücken, Stege, Fiſchbrutanſtalten, Ge
flügelhäuschen und dergleichen iſt in Zukunft geſichert, ohne
daß dazu ein ſchwerfälliger Behördenavparat in Bewegung
geſetzt werden muß, ohne daß jeder Widerſpruch eines klein-
lichen Eigenbrötlers den Bedürfniſſen der Wirtſchaft ſich
hemmend in den Weg ſtellen kann.

Ausgleichsverfahren
Bei den vielen und vielerlei Rechten, die an einem

Waſſerlaufe möglich ſind, wird kaum zu vermeiden ſein, daß
eines nur unter Beeinträchtigung des anderen ausgeübt
werden kann, ſei es, daß eine Benutzungsart die andere aus
ſchließt oder daß das Waſſer für den Bedarf aller Berech-
tigten nicht ausreicht. Will der Benachteiligte ſich im Prozeß-
wege dagegen wehren, ſo wird er ſelten zum Ziele gelangen,
denn oft ſteht hier Recht gegen Recht, und nicht der Stand-
punkt des Rechtes, ſondern nur der der Billigkeit und Zweck-
mäßigkeit kann hier Abhilfe ſchaffen. Darum ſieht das
Geſetz ein behördliches Ausgleichsverfahren vor, in dem
Maß, Zeit und Art der Benutzung „nach billigem Ermeſſen
in einer den Jntereſſen aller am Verfahren Beteiligten ent
ſprechenden Weiſe unter Berückſichtigung des Gemein-
gebrauchs“ feſtgeſetzt werden. Jſt bei dieſer Regelung ein
Schaden unvermeidbar, ſo iſt er von denen zu erſetzen, die
von der Regelung Vorteile haben.

Reinhaltung der Gewäſſer
Mit dem Wachstum der Jnduſtrie hat die Einleitung

der Abwäſſer und damit die Verunreinigung des Waſſers
in bedenklichem Maße zugenommen; hier im Jntereſſe der
Reinhaltung des Waſſers einzugreifen, iſt eine Forderung
der Volkswohlfahrt und einer geordneten Waſſerwirtſchaſt.
Dabei iſt es für den Geſetzgeber nicht möglich, die Art und
Menge der Stofſe, deren Einführung in einem Waſſerlauf
verboten ſein ſoll, im Geſetz ſelbſt genau feſtzulegen.
hängt dies ſo von der Waſſermenge, der Beſchaffenheit des
Waſſerlaufs, der Entwicklung der Jnduſtrie, der landwirt-
ſchaftlichen Ausnutzung der angrenzenden Grundſtücke, der

verſchiedenen volkswirtſchaftlichen Bedeutungen der Unter
nehmen, von dem jeweiligen Stande des techniſchen Ver
fahrens zur Reinhaltung der Abwäſſer und dergleichen ab,
daß eine ſtarre, das Ermeſſen der Behörden einengende Feſt-
legung ausgeſchloſſen iſt.

Es iſt deshalb grundſätzlich eine Regelung vorge-
ſchlagen, die in jedem Einzelfalle eine Prüfung der beſon-
deren Verhältniſſe ermöglicht. Der Entwurf geſtattet zwar
jedermann, in die Waſſerläufe Waſſer und die in Haushalt
und Wirtſchaft entſtehenden Abwöäſſer einzuleiten, jedoch nur
unter der Vorausſetzung, daß dadurch andere nicht geſchädigt
werden. Auch das Recht des Eigentümers iſt an die
Schranken gebunden, daß das Waſſer nicht zum Nachteil
anderer verunreinigt wird. Jm übrigen iſt die Ein-
bringung von feſten und ſchlammigen Stoffen und die Ein-

lich verboten und nur ausnahmsweiſe mit Genehmigung der
Waſſerpolizeibehörde zuläſſig. Auch hier aber können im
Wege der Verleihung beſondere Rechte erworben werden.

Unterhaltung, Ausbau, Waſſerbücher
Die Unterhaltungspflicht der Waſſerläufe und ihrer

Ufer, die geſetzliche Möglichkeit ihres Ausbaues, die Rechts
veryältniſſe zwiſchen Unterhaltungspflichtigen und An-
liegern, ſowie zwiſchen Ausbauunternehmer und Anliegern
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nd das Ausbauberfahren felbſt, ſind eingehend veregelk.
Den Stauanlagen und Talſperren iſt ein beſonderes Kapitel
ewidmet; endlich iſt auch nach preußiſchem Muſter die Ein
ihrung von Waſſerdüchern vorgeſehen, die ähnlich wie die

Grundbücher über alle an einem Waſſerlauf beſtehenden
Rechte Klarheit ſchaffen und die jetzt vielfach herrſchende
Rechtsunklarheit beſeitigen ſoll.

Waſſergenoſſenſchaften
Bei den Beſtimmungen über die Waſſergenoſſenſchaften

ſchließt ſich der Entwurf eng an Preußen an. Die Ent-
wicklung, die das Waſſergenoſſenſchaftsweſen in Preußen
auf Grund des Geſetzes vom 1. April 1879 genommen hat,
muß als glänzend bezeichnet werden und iſt die beſte
Empfehlung für die in Preußen geltenden Rechtsnormen.

Auch hier geht der Entwurf allerdings weiter wie in
Preußen, indem er die Zwecke, für die die Bildung von
Waſſergenoſſenſchaften zuläſſig iſt, nicht in beſtimmter Weiſe
beſchränkt und damit von vornherein jeder Entwicklung un
zugänglich Unzulängliches ſchafft. Es iſt vielmehr die
Bildung von Waſſergenoſſenſchaften für jedes dem öffent
lichen Wohl oder einem gemeinſamen wirtſchaftlichen Zwecke

Die Bildung erfolgt normalerweiſe durch einſtimmigen
Beſchluß der Beteiligten und durch behördliche Genehmigung
der Satzung; unter beſtimmten Vorausſetzungen können
jedoch widerſprechcnde Eigentümer von Grundſtücken, Berg-
werken, gewerblichen Anlagen, andere Genoſſenſchaften, Kom
munal- und Fiſchereiverbände durch Mehrheitsbeſchluß zum
Beitritt gezwungen werden. Endlich können allerdings
nur zur Unterhaltung und Reinhaltung von Gewäſſern und
zur Verhütung von Hochwaſſergefahr Zwangsgenoſſen-
ſchaften ohne Zuſtimmung der Beteiligten gebildet werden.

unbedingt nötig das wird jeder anerkennen, der aus Er-
fahrung weiß, mit welchen Schwierigkeiten unter Umſtänden
das Zuſtandekommen der im öffentlichen Jntereſſe not-
wendigen Waſſergenoſſenſchaften verbunden iſt. Auch hier
iſt durch eingehende Vorſchriften dafür geſorgt, daß auch die
Minderheit zu ihrem Rechte kommt und grundſätzlich nur im
Verhältnis zu dem ihr erwachſenden Vorkeil Beiträge
leiſten muß.

Behörden
Mit Rüickſicht darauf, daß in Thüringen die Frage der

Behördenorganiſation und allgemeinen Landesverwaltung
noch nicht gelöſt iſt, ſah ſich der Entwurf außerſtande, die
Behördenzuſtändigkeit abſchließend zu regeln. Jn der Orga-
niſattonsfrage ſelbſt verfolgt der Entwurf folgende Grund-
ätze: Er unterſcheidet zwei Arten von Waſſerbehörden, näm
lich die Waſſerpolizeibehörden, die in allen Fragen polizei-
licher Natur in erſter Jnſtanz zuſtändig und mit weit
gehenden Befugniſſen ausgeſtattet ſind. Dieſe Befugniſſe
werden zweckmäßig den mit der übrigen Polizeiverwaltung
betrauten Einzelbeamten, alſo z. B. den Landräten, Bezirks-
direktoren uſw. übertragen. Dabei iſt es zuläſſig, um eine
zu große Zerſplitterung der Waſſerpolizei innerhalb des
Bereichs eines Waſſerlaufs zu vermeiden, die Polizeiaufſicht
unabhängig von der Kreiseinterlung einem beſtimmten Be-
amten zu übertragen.

Daneben beſteht für alle mehr waſſerwirtſchaftlichen
Fragen, insbeſondere die Fragen der Entſchädigung, Schutz
vorrichtungen, Beiträge uſw. das Waſſeramt. Dieſes iſt als
kollegialiſches, mit Laien beſetztes Organ gedacht und kann
entweder einer beſtehenden Behörde, etwa dem Bezirksaus-
ſchuß oder Bezirksrat, übertragen oder für dieſen Zweck nach
beſonderen Grundſätzen zuſammengeſtellt werden.

Jn zweiter Jnſtanz entſckeidet, und zwar ſowohl über
Polizeiliche wie über wirtſchaftliche Fragen, das Miniſterium,
und zwar, um auch hier die Einheitlichkeit zu wahren
eine Abteilung, alſo je nachdem man den polizeilichen oder
wirtſchaftlichen Jntereſſen die größere Bedeutung beilegt,
das Miniſterium des Jnnern oder das Wirtſchaftsminiſte-
rium. Dem Miniſterium liegt auch in erſter Jnſtanz die
ſtaatliche Aufſicht über die Talſperren ob; es wird ſich zweck
mäßigerweiſe für alle dieſe Aufgaben einen beſonderen tech-
niſchen Beamten zur Verfügung halten.

n letter Inſtanz enhſcherbek, fowekt die Verleſemg von
Rechtsnormen in Frage kommt, das Oberverwaltungsgericht,
dem damit die Aufgabe zufällt, die Einheitlichkeit in der
Handhabung waſſerrechtlicher Normen zu wahren. Außer-
dem iſt in allen Entſchädigungsfragen der Rechtsweg ge
geben, alſo die Zuläſſigkeit der ordentlichen Gerichte.

Den Waſſerpolizeibehörden fällt als Waſſerbuchbehörden
auch die Führung des Waſſerbuches zu, da ſie am beſten, ins
beſondere beſſer als die Grundbuchämter, die einſchlägigen
Verhältniſſe beurteilen und überſehen können, ſie haben auch
in erſter Jnſtanz die ſtaatliche Aufſicht über die Waſſer-
genoſſenſchaften. Jm Gegenſatz zu Preußen, das gerade auf
dieſem Gebiete eine große Zerſplitterung ſowohl in der Be-
hördenzuſtändigkeit als im Verſahren hat, ſtrebt der Ent
wurf möglichſt große Einfachheit auf beiden Gebieten an der
Einheitlichkeit und der Sparſamkeit wegen.

Uebergangs- und Schlußbeſtimmungen
Ein Geſetz, das auf einem Gebiet wie dem des Waſſer-

rechts tiefgreifende Aenderungen einführt, kann an den in
Wirklichkeit beſtehenden Verhältniſſen nicht achtlos vorüber
gehen. Die Rechtszuſtände, die ſich unter dem alten Rechte
in jahrzehntelanger Entwicklung ausgebildet haben, laſſen
ſich nicht von heute auf morgen beſeitigen oder umgeſtalten.
Hier iſt es die Aufgabe des neuen Geſetzes, das hiſtoriſch
Gewordene zwar in ſeinem Beſtande zu ſchützen, aber dem
neuen Rahmen anzupaſſen, entwicklungsfähig zu geſtalten,
unter Umſtänden aber auch die Möglichkeit zu ſchaffen, un
haltbar gewordene Zuſtände und Rechte zu beſeitigen. Der
Entwurf knüpft daher in allen beſonders wichtigen Fragen,
z. B. beim Eigentum und der Unterhaltungspflicht, grund-
ſätzlich am bisherigen Rechte an und gibt im übrigen in den
Uebergangsbeſtimmungen eingehende Vorſchriften über die
Behandlung der bisherigen Rechte.

Das ſind in ganz groben Zügen die Grundſätze
des umfangreichen, nahezu 300 Paragraphen enthaltenden
Vorentwurfs. Jnwieweit ſie Geſetz werden, das hängt ab
von ihrer Beurteilung durch die Jntereſſenten-Verbände,
denen zunächſt Gelegenheit zur gutachtlichen Stellungnahme
gegeben werden ſoll, weiter vom Miniſterium und zuletzt von
dem künftigen Landtage, der ſich vorausſichtlich mit der Vor
lage zu befaſſen haben wird.

Die Störung der Erfurter Stahlhelm-Heier
Eine dentſchnationale Anfrage an die preußiſche Negierung.

Erfurt, 22 Oktober.
Der Abg, Pflug der Deutſchnationalen Volks

partei hat wegen der Vorgänge bei der „Stahlbehm“Feidr
in Erfurt folgende Anfrage an die preußiſche Re
gierung gerichtet:

Jn Erfurt ſollte am Sonntag, den 2. Oktober d. J., nach
mittags, im „ſheiniſchen Hof“ eine Feier des „Vundes der
Frontſoldaten“ (Stahlhelm) ſtattfinden, für die der dortige Re
ierungs präſident Tiedemann und die ſtädtiſche Poligei polizei-
ichen Schutz mehrfach zugeſagt hatte. Auf einen urſprünglich
geplanten Umzug hatte. der „Stahlhelm“ vergichtet. Am 1. Ok-
tober forderten alle drei ſozialiſtiſchen Parteien in Aufrufen
der linksſtehenden Preſſe zu Gegendemonſtrationen auf. Ja
einer Unterredung gm 2. Oktober, die den Zweck hatte, den
Pegierungspräſtdenten zum ſchützenden Eingreifen zu veran
laſſen, erklärte dieſer von den Aufrufen nichts zu wiſſen und
ebenſowenig von der früh ſchon ſtattgehabten Hehrerſammlung
und dem nonſtrationszuge unter Vovrantragung einer roten
Fahne. Die Demonſtvationen haben denn auch ſtattgefunden,
ungehindert von der Polizei und dem Regierungspräſidenten,
der noch am 20. September erkläpt hatte, er dulde keinerlei
Umzüge mit roten Fahnen mehr. Es iſt zu blutigen Zu
ſ ammenſtößen gekommen; die Angehörigen des „Stahl-
helm“ ſind von Polizeioffigieren und in deren Gegenwart auch
von Demonſtranten auf Waffen unterſucht und beim Ver
2 des Rheiniſchen Hofes unter den Augen der Polizei
mißhandelt worden. Die Nachmittagsverſammlung des
„Stahlhelms“ konnte nicht ſtattfinden, da die Polizei trotz des
noch am frühen Nachmittag wiederum zugeſagten Schutzes vor
den heranrückenden Kommuniſten rückgezogen wurde. Wie
gedenkt das Staatsminiſterium das halten des Regierungs
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Bis auf die Grundmauern niedergebrannt
t. Pößneck, 22. Oktober.

Jn dem Jüdeweiner Mühlen und Holgwollwerk brach ein
Schadenfeuer aus, dem ein erſt vor wenigen Jahren neuer
bautes Gebäude, in dem die Keimmühle und größere Futter,
vorräte untergebracht waren, zum Opfer fiel. Das Gebäude
brannte nebſt allem Jnhalt bis auf die Grundmauergnieder. Der Schaden wird auf etwa 200 000 Mark geſchätzt

iſt aber in der Haupt durch Verſicheru gedeckt. Die
Brandurſache dürfte d Selbſtentzündunrg zurüg-
zuführen ſein. Zuan Glück herrſchte Windſtille, ſonſt wäre die
ren Kammgarnſpinnerei Vernshauſen ſehr gefährdet
geweſen.

t. Leheſten, 22. Oktober. (Der Einbruchs dieh,
ſtahh, der im Herrenhaus Lutſengrün verübt wurde, hat
ſchnelle Aufklärung gefunden. Die Diebe hatten zahl
reiche ſilberne Gegenſtände, die ganze Wäſche, Vorhänge uſw,
geſtohlen und im Gebüſch verſteckt. Beim Abholen ließen ſie
einen Karton zurück mit einer Adreſſe, die nach Steinach am
Walde wies. Der Gendarmerie gelang es in Steinach a. W.
und in Ludwigsſtadt einen größeren Teil des geſtohlenen
Silbers, welches dorthin verkauft worden war, zu beſchlag
nahmen. Ebenſo iſt der Geſchädigte wieder im vollen Beſitz der
von 13 Fenſtern geſtohlenen Vitragen, Bettwäſche uſw. Die
Hauptſache dabei iſt noch, daß die Täter einwandfrei feſt.
geſtellt wurden.

r 2H. Gportbevtchte
Rennen zu Berlin-Grunewald

(Eigener Drahtbericht der „H. Z.“)
1. Edderitz-Rennen. 1. Heilkünſtler (Ebert), 2. Roſen-

feld, 3. General. Tot.: 68, Pl. 25, 20, 69. Ferner liefen: Blu-
menkönigin, Döberitz, Fliegerheld, Lachtaube, Mazzin, Münze,
Nigunta, Sheitani, Sonnenroſe, Sonntagsruhe, Wehrmann 2.
2. Waldfried-Rennen. 1. Glida (Tarras), 2. Feuec, 8. Oueen
Henrietta. Tot.: 87, Pl. 16, 156, 51. Ferner liefen: Anſage,
Caſſiopeja, Chicaneur, Cigariſta, Ekkehard, Grandioſo, Jſer, Läm-
r Lonja, Meerſchaum, Pleite, Serenata, Verdi, Winna.

Mocaſſin-Rennen. 1. Die Wolke (Zimmermann), 2. Helle-
barde, 8. Scapa. Tot.: 24, PI.: 14, 62. rn liefen Abend-
ſonne, Käthi, Monika, Primadonna, Meduſa, Waſſerſchlange.
4. Hohenlohe-Oeringen-Rennen. 1. König Midas (Olejnik),
2. Oſſian, 83. Omen. Tot.: 26. Jugend--Ausgleich.
1. Caſa Bianca (GBehr), 2. Heinrich geh., 8. Baroe. Tot:
148, Pl. 45, 88, 84. Ferner liefen: Alarid, Black Mark, Galerie,
Königsadler, Kotik, Meiſter, Nicotin, Protos, Rebe, Ritter Blau-
bart, Theobald, Welcome Song. 6. Kinder-Trofſtrennen,
1. Ceres (Olejnik), 2. Golderſatz, 8. Lieberich. Tot.: 56, Pl.:
18, 15, 26. Ferner liefen: Esprit, Georg, Hartenſtein, nT 9s. Maggie, Markomanne, Marſchmarſch, Mobil, Morgen
ſtunde, Nordſee. 7. Cairo Ausgleich. 1. Parther
(O. Schmidt), 2. Fohn, 8. Meniko. Tot.: 72, Pl. 28, 84, 39. Fer-
ner liefen: Abendſturm, Anemone, Arkanſas, Erbſchleicher, Fürſt
Popoff, Horſt, Jndling, Katzenjammer, Landſtreicher, Prophetin,
Raſtelbinder.

Hockeyklub, Halle. Die für heute auf der Peißnitz an
geſetzten Soiele finden zu folgenden Zeiten ſtatt: 1. Damen
Sportring-Erfurt 1. Damen vormittags 11,80 Uhr; 1. Herren

Sportring-Erfurt 1. Herren nachmittags 8,80 Uhr.
Deutſche Kampfſpiel-Rodelmeiſterſchaft 1992. Der Deut

erläßt nunmehr die Ausſchreibungen für die an
äßlich der Winterſportwoche der Deutſchen Kampfſpiele 1922 in

GarmiſchPartenkirchen ſtattfindende Deutſche Rodelmeiſter-
ſchaft. Dieſe iſt offen für alle Deutſchen, DeutſchOeſterreicher
und Auslandsdeutſchen, die einem anerkannten deutſchen Sport
verein angehören. Für die Austragung iſt am Riſſer-See ſei-
tens der mit der Durchführung betrauten Sport und Verkehrs
vereine Partenkirchens eine eigene neue l e ge
ſchaffen. Nennungsſchluß iſt der 1. Dezember 1921. eldun
en ſind unter Einzahlung des Nenngeldes von 80 M. an die
eſchäftsſtelle des Deutſchen Rodelbundes, Hannover, Stader

Chauſſee 84, zu richten. Am 24. Januar wird die en
am 25. Januar das Haup en ehalten. Die1500 Meter lang. ehren adgehat

Hamburger Hrief
Von Max Treu.

(Nachdruck verboten)

Mancherlei Jntereſſantes kann ich heute berichten.
Allen voran natürlich, wie immer, Streik und wieder
Streik. Von einem großen Verkehrsſtreik waren wir
wieder einmal bedroht: Straßenbahn und Hochbahn er-
klärten, keine Luſt mehr zum Fahren zu haben, wenn ihnen
nicht alle ihre Forderungen glattweg bewilligt würden
Man bewilligte alſo, und die Folge iſt, daß unſere ohnehin
nicht billigen Straßenbahnpreiſe wieder um 20--30 Prozent
in die Höhe gegangen ſind, und es iſt, wie immer, „Herr
Publikus, der brave Mann, der alles, alles zahlen kann“.
Daß die Feſtſetzung auch dieſer Preiſe ebenfalls nur etwas
ſehr Porübergehendes iſt, und daß wir in wenigen Monaten
neue Streikdrohungen und neue Preiserhöhungen haben
werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Wann endlich wird die deutſche
Arbeiterſchaft einſehen, daß ſie mit Streikdrohungen und
Lohnerhöhungen niemals ihre Lage verbeſſern, niemals ſie
gut und ſicher konſolidieren kann?

Der andere große Streik, von dem wir betroffen wur-
den, war der Buchdruckerſtreik, der 14 Tage lang alle
Zeitungen und Zeitſchriften am Erſcheinen verhinderte.
Nicht ganz alle. Sozialdemokratiſche und kommuniſtiſche
Blätter erſchienen natürlich in aller Pracht und Glorie und
fanden willkommene Gelegenheit, ſich wieder einmal als
die wahren Arbeiterfreunde und Retter des Vaterlandes hin
zuſtellen.

Streikgefſahren bedroht und kahmgelegt werden darf. Und
wenn dieſe Streiks doch wenigſtens noch etwas an der
ſozialen Lage der Streikenden beſſerten! Aber ſie
beſſern gar nichts, ſchaffen nur immer ungeſundere Zuſtände
und werden uns, wenn nicht endlich einmal abgeblaſen wird,
unfehlbar in ruſſiſche Verhältniſſe bringen, wo heute nach

Zeitungsnachrichten z. B. eine Fahrt auf der Straßen-
bahn 300 Rubel koſten ſolll! Aber tröſten wir uns doch!
Was kommt es denn darauf an, ob öffentliches Leben und
privates Leben zugrunde gerichtet werden, ob Eiſenbahn und
Poſt immer weiter mit Milliardendefiziten wirtſchaften, ob
deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft aus Mangel an Mitteln
vor die Hunde geht was kommt es auf alles das an, wenn
nur die berrlichen Errungenſchaften dieſer herrlichen Republik

S h

gewahrt werden und der freie Mann ſeine freie Meinung
frei ausſprechen kann, indem er dem lieben Nächſten jeder-
zeit den Erpreſſungrevolver, Streik genannt, unter die
Naſe halten darfl

Ein Bild aus der ſittlichen Verluderung, in
der wir leben, möchte ich kurz zeichnen. Szene: ein hieſiges
diskretes Weinlokal. Mehrere Tiſche, rings umgeben von
Champagnerkübeln, lachendes, lautes Publikum, Männlein
und Weiblein ſchwingt die Kelche. Die Herren Ausländer:
Amerikaner, Franzoſen, Holländer, Spanier die Damen
deutſche Mädchen und deutſche junge Frauen, die zum Teil
ſprudelnd vor Uebermut in den Armen jener liegen! Und
vom Orcheſter her tönt in beißender Jronie Verdis unſterb-
liche Canzone aus „Rigoletto“: „Ach, wie ſo trügeriſch ſind
Weiberherzen!“ Mich ſchütteln Ekel und Empörung; ich
ließ meinen Schoppen Moſel zur Hälfte ungetrunken, ging
hinaus und ſah ſuchend hinauf zum Sternenhimmel. Sind
das wirklich noch deutſche Frauen und Mädchen? Am
Pranger der Tagespreſſe müßten ihre Namen ſtehen, und
was ich tun kann, um das zu erreichen, werde ich tun. Die
verkommenſte engliſche oder franzöſiſche Straßendirne hat
mehr Nationalgefühl als ſolche deutſchen Weiber, die ſich
dem Fremden in die Arme und ins Bett werfen, um ihm
zu aller Hochachtung, die er ſchon vor uns hat, noch eine be
ſondere Hochachtung beizubringen. So lange ſolche Dinge
bei uns vorkommen, ſo lange wir. ſolche Weiber nicht der ver-
dienten öffentlichen Verachtung preisgeben, werden wir von
den Fremden wegen unſerer Klagen über die „ſchwarzeo
Schmach“ einfach ausgelacht.

Und wir haben doch ſo wenig Grund, uns auslachen zu
laſſen. Ein Fehlſchlag folgt dem andern, eine zertretene
Hoffnung der anderen: Oberſchleſien, das ganze linke Rhein-
ufer ſind wir los, Danzig und Memel werden wir los, die
deutſche Mark iſt zum leeren Begriff geworden, für die kein
Menſch im Auslande mehr eine Schachtel Streichhölzer
kaufen kann, und Herrn Philipp Scheidemanns wunderbare
Prophezeiungen vom November 1918 über die Wunder,
welche die Republik uns beſcheren würde, erweiſen ſich immer
mehr als der übelſte Operettenwitz. der jemals einem be-
ſchränkten Kopfe ohne Witz eund Geiſt entſprungen iſt. Auch
unſere Theater leiden unter dieſen Zuſtänden. Jch
kann nur wenig Erfreuliches davon melden. Das
Deutſche Schauſpielhaus“ brachte als Novität

ein ſogenanntes Luſtſpiel von Preſter und Stein: Die

Bellerine des Königs“, das in unerträglicher Breite mit
gröbſter Vorſtadtbühnenkomik das Berliner Abenteuer der
Tängzerin Barbarcha auf die Bühne bringt. Schade um die
Mühe, die ſich die trefflichen beiden Hauptdarſteller, Harp
recht als König Friedrich und Elly Burgmer als Bar
barcha gaben! Ganz erheblich höher als dieſe Poſſe ſtand
eine Novität des Altonger Stadttheaters, deſſen rührige
Direktion ſich hier feſten Voden ſchaffen und ein gutes
Publikum heranziehen will. Mit einer Aufführung des
„König Lear“ hatte man große Hoffnungen erweckt; das
Riſiko der Aufführung von Fritz Droops dramatiſcher
Dichtung: „Der Freiſpruch“ zeigte, daß man auch
weiterhin ſich an Ungewöhnliches wagen wi Es iſt ein
tiefernſtes Stück voll ſchöner, edler Sprache, überraſchenden
Gedankenblitzen aber es iſt kein Bühnenſtück, iſt nur ein
abſtrakter Gedanke und eine Reihe von Szenen, auf die
Bühne geſtellt, ſtark expreſſioniſtiſch angehaucht, ohne eigent
liche Handlung. Adalbert Kriwat, unſer alter Halle
ſcher Bekannter, hatte es gut in Szene geſetzt; Karl Krautz
als Bodo, Lucie Liſſe als ſeine Mutter, und Herta
Genz mer als gefallenes Mädel Eva ſprachen mit tiefer
Wirkung vor dem in atemloſer Stille lauſchenden Hauſe
die Verſe des Dichters. Einen guten Operetten-Erfolg hatte
das unter derſelben Leitung wie das Altonger Stadttheater
ſtehende Schiller Theater mit ſeiner neuen Operette
„Die Dame vom Zirkus“ zu verzeichnen. Kren
und Buchländer gaben das Libretto, das ſich freilich in
den abgetretenen Bahnen der üblichen Operettenkomik höält,
aber doch beſſer iſt als mancher andere Unfug, den man auf
dieſem Gebiete ſchon hat hinnehmen müſſen. Winter-
berg ſchrieb eine ſehr anſprechende Muſik dazu, deren
Weiſen bald überall geſungen und geſpielt werden dürften.

Durchweg Erfreuliches bietet die Volksoper am
Millerntor, in der ein tüchtiges Streben deutlich erkennbar
wird. Jch hörte im VerdiZyklus, Rigoletto“, „Traviata“ und
„Maskenball“ ganz vortrefflicc. Jn Grete Hart
mann, vom Dresdener Staatstheater kommend, hat man
eine begabte Sängerin mit guter Stimme und glänzendem
bel canto; in Herrn Sie gel einen ausgezeichneten Bari
ton, deſſen Rigoletto und Rens (Maskenball) alle Aner
kennung verdienen. Es ſteht zu hoffen, daß die Volksoper
fortfährt, in dieſer Bahn zu wandeln, ſich freihält von
Experimenten, die über ihre Kräfte hinausgehen, und ihre
guten Sänger dauernd an ſich zu feſſeln vrſtebt.
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Das deutſche Lied
Von Friedrich Wilhelm Hausmann.

Die Hoffnung dahin. Verloren die Schlacht.
Fertrümmert das ſtarke Heer.
ertrümmert am Rhein die deutſche Wacht.
n Scherben die blanke

Und der ſtolze Mut, ſo
Wie manches friſche Blut
Liegt nun da draußen irgendwo,
Weiß niemand, wo es ruht.
Die Schiffe verſunken im Meeresgrund.
Kur Fetzen ſchwarzweißrot
An zerſchoſſenen Maſten geben kund:
Wir blieben treu bis zum Tod!
Kein Recht im eigenen Hauſe mehr.
Frech brüſtet ſich rohe Gewalt.
Dahin, was groß, was hoch, was hehr,
Dahin, verloren, verhalllt
Da horch! Was hemmt des Wand'rers Fuß
Auf dem Wege durch Jammer und Leid?
Es ſchmettert, wie Fanfarengruß
Aus vergangener großer Zeit.
Die alten Lieder kehren zurück,
Die uns die Väter vermacht.
Sie ſingen von wiedererkämpftem Glück
Und ſiegreicher Hermannsſchlacht.
Was deutſcher Geiſt uns einſt verhieß,
Sie künden's mit lautem Schall:
Der Gott, der Eiſen wachſen ließ
Und der Ruf wie Donnerhall
Es blitzt aus dunkler Wetterwand.
Ein Sturmesbrauſen zieht:
Vach auf! Wach auf, mein Vakerland!
Dich ruft das deutſche Lied!

Die Volkshochſchule
Von Pfarrer Ragotzky, Brachſtedt.

(Nachdruck verboten.)

In Deutſchland iſt die Volkshochſchule ein Kind der
en Zeit, gewiß nicht in dem Sinn, daß die Revolution
erſt geboren hätte, aber in dem Sinn, daß heute immer

röhere Kreiſe von der Erkenntnis erfüllt werden, daß die
dolkshochſchule ein Mittel iſt, der Kulturnot unſres Volkes
helfen und zum Wiederaufbau unſeres Vaterlandes, der
n innen heraus geſchehen muß, mitbeizutragen. Die
holkshochſchule iſt urſprünglich ein Gewächs das von Däne-
nark auf deutſchen Boden verpflanzt wurde, und zwar ſchon
r der Revolution. Jm Jahre 1844 wurde von Grundtwig
n Rödding in Dänemark die erſte Volkshochſchule ün
t. Jetzt beſtehen in dieſem Lande, das nur 3 Millionen
kinwohner zählt, nicht weniger als 71 Volkshochſchulen.
jurch die 30 Proz. der Landbevölkerung, und zwar Männer
ind Frauen, hindurchgehen. Der gewaltige Aufſchwung,
den die Landwirtſchaft in dieſem Lande erlebt hat, wird
on Kennern der däniſchen Verhältniſſe zum guten Teil
uf Rechnung der Volkshochſchule geſetzt. Die Aufgabe der
däniſchen Volkshochſchule war nicht, eine Fülle von Kennt-

en zu vermitteln, ſondern ſie will das, was man unter
ilgemeiner Bildung verſteht, ihren Schülern geben, ſie will
ſie in ihrer chriſtlichen Weltanſchauung vertiefen und befeſti
gen. In dieſem Sinne waren auch ſchon vor der Revolution
terſhiedene und mannigfaltige Anfänge von Volkshoch-
hulen in unſerem deutſchen Vaterland zu verzeichnen. Jch

erwähne nur kurz die Volkshochſchule des Pfarrers Paul
Etürner in Weißach, die Volksbildungsſchule in Möglingen,
die literariſchen Bemühungen der „Dorfkirche“, deren Freunde
bereits 1917 auf einer Tagung in Marburg ausſchließlich
die Volkshochſchulbeſtrebungen auf dem Lande zum Gegen
and der Beratung gemacht hatte. In unſerer Provinz
hatte der ev. ſoziale Preßverband auf ſeiner Generalver
ſnmlung in Aſchersleben im Juni 1918 den Beſchluß ge
ſaßt, die Volkshochſchulſache kräftig in die Hand zu nehmen.

Da trat die Revolution ein. Mit der Sozialiſierung
der materiellen Güter wollte es nichts werden, ſo ſchien es
leichter zu ſein, es mit der Sozialiſierung der Kulturgüter
zu verſuchen. Je mehr man einſah, daß es mit der Einfüh
rung der Einheitsſchule nicht ſo ſchnell vorangehen würde,

ke man wenigſtens durch die Volkshochſchule dem Bil-
dungsbedürfnis entgegenzukommen. So ſchoſſen die Volks

len, die freilich meiſt anderer Art waren als die
Krundtwigſchen, nach denen ſie ſich nannten, wie Pilze aus
der Erde. Ueberall, zumal in den Städten, entſtanden
Volkshochſchulen mit einem oft erſchreckend reichen Pro
Kamm. Auch die preußiſche Regierung nahm ſich der Sache
en. Dem Kultusminiſterium wurde eine beſondere Abtei-
ing angegliedert, der die Förderung und Pflege der Volks
ohſchulen anvertraut wurde, die aber freilich leider mit
Wlig ungenügenden Mitteln ausgeſtattet wurde. Der
Niniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung erließ
mm 24. Februar 1919 eine Kundgebung an die preußiſchen

te und Landgemeinden und regte darin die Gründung
von Volkshochſchulen an. Die Schulverwaltungsbehörden

den angewieſen, alle ſtaatlichen Unterrichtsräume und
wlungen in weitgehendſtem Maße den Zwecken der

Akshochſchule zur Verfügung zu ſtellen. Unter dieſer
d ma grünte und ſproßte es überall luſtig empor.Rame Volkshochſchule wurde beibehalten, aber man

nd darunter bald etwas ganz anderes, als Grundtwig
Frint hatte, nicht eine Weltanſchauungsſchule, in der der
Kfnnungsunterricht das wichtigſte war, ſondern eine Bil-

anſtalt, in der es beſonders auf Vermittlung von
Aerlei nüblichen Kenntniſſen abgeſehen war,

fesfroh
Zeit und Kraft in den Dienſt

Richtung. Daneben die Volkshochſchulen,

Mannigfaltigkeit freuen.

Volk zur Mitregierung berufen iſt,

Die erſte Blüte iſt ſchnell vorübergegangen. Die Be
ſtrebungen ſind jetzt in ein rührigeres Fahrwaſſer einge-
lenkt. Es iſt die Zeit der Klärung und Selbſtbeſinnung
eingetreten. Das iſt kein Schade, ſondern verſpricht die
hochwichtige Sache in geſunde Bahnen hineinzubringen. Jn
allen größeren und mittleren Städten haben ſich Männer
gefunden, die das Herz auf dem rechten Fleck haben und ihre

der guten Sache ſtellen.
Mannigfaltiger Art ſind die Ziele und Jdeen, die die ein
zelnen Volkshochſchulen verfolgen, je nach den Männern, die
an der Spitze ſtehen und den Unterricht erteilen. Man
ſpricht bei uns von einer Berliner und einer Thüringer

die das Deutſch
tum beſonders ſtark betonen, und wieder andere die ausge
ſprochen chriſtliches Gepräge tragen. Jn mancherlei Ver
bänden haben ſich die Volkshochſchulen zuſammengeſchloſſen.
Der Süden unſerer Provinz hat ſich dem Thüringer Ver
band angeſchloſſen, die übrigen Volkshochſchulen haben ſich
zunächſt zum mittelſächſiſchen Verband zuſammengetan. Die
evangeliſchen Volkshochſchulen ſind im evangeliſchen Volks
hochſchulverband der Provinz organiſiert, der mit dem
evangeliſch-ſozialen Preßverband eng verbunden iſt. Wir
ſtehen erſt im Anfang der Bewegung und wollen uns der

Es kann daraus ein großer
Segen für unſer Volk erwachſen. Jn einer Zeit, in der das

tut es not, daß dem
ſtrebſamen Teil des Volkes Gelegenheit geboten wird, auf
eine höhere Stufe der Bildung gehoben zu werden. Jn

einer Zeit, in der wir einen ſo beiſpielloſen Zuſammenbruch
erlebt haben, muß „der Staat durch geiſtige Kräfte erſetzen,
was er an phyſiſchen verloren hat.“ Jn einer Zeit, in der
wir im Materialismus und Mammonismus zu verſinken
drohen, ſollten die idealen Güter echter deutſcher Bildung
wieder in ihrem Wert erkannt und das große Kapital der
Väter in kleiner Münze genutzt werden. Zwiſchen den bei
den Klippen der Vorbildung und Halbbildung muß das
Schiff der Volkshochſchule hindurchſteuern. Sie möchte ein
Mittel ſein, das Volk zu den alten Quellen ſeiner Kraft
wieder zurückführen, die da vor allem ſind Deutſchtum und
evangeliſches Chriſtentum. Das ſind doch ſchließlich die
ſtarken Wurzeln, aus denen ein geſundes Geſchlecht der Zſpa
kunft erwachſen kann und muß. Möchten von ſolchem Geiſt
alle, die hierbei nützen wollen, ſich berufen fühlen, erfüllt
ſein. Es iſt eine Arbeit, die des Schweißes der Edlen wert
iſt. Solchem Bemühen aber entſpreche der Hunger nach
wahrer Bildung, der Drang nach innerer Bereicherung, die
Freude am Lernen und Streben, damit immer breitere
Volksſchichten erwachen und ihre Befriedigung in den
Volkshochſchulen finden mögen.

Deutſchland und Karthago
Von Dr. Rudolf Krauß

Der Vergleich zwiſchen unſrem Vaterland in ſeinem
jetzigen Zuſtand und dem alten Karthago nach dem zweiten
puniſchen Krieg iſt neuerdings zu einem beliebten Dekla-
mationsthema geworden. Wie bei allen ſolchen Parallelen
kommt auch bei dieſer nichts Geſcheites heraus; ſie hinkt
nicht bloß auf einem, ſondern auf beiden Beinen. Gewiß:
Deutſchland iſt beſiegt, wehrlos gemacht und der Willkür
eines auf ſeinen völligen Untergang erpichten Feindes preis-
gegeben. Gewiß: das „ceterum censeo Carthaginem
esse delendam“ des alten Kato haben ſich auch die Briand,
Poincaré, Clémenceau, Millerand, Foch, und wie ſie alle
heißen, Deutſchland gegenüber zur Lieblingsformel auser-
koren. Aber damit ſind wir auch ſchon am Ende der Ver-
gleichsmöglichkeiten angelangt. Frankreich kann Deutſch
land gar nicht auf ähnliche Weiſe vernichten wie Rom Kar-
thago, ſelbſt wenn es phyſiſch dazu imſtande wäre: es iſt
aus moraliſchen Gründen dazu unfähig. Rom und Kar-
thago ſind einander allein im Kampfe auf Tod und Leben
gegenübergeſtanden, und niemand war da, der dem Sieger
hätte in den Arm fallen können. Frankreich dagegen hat
Deutſchland nicht aus eigener Kraft überwunden, ſondern
mit Hilfe mächtiger, ja mächtigerer Bundesgenoſſen, auf die
es Rückſicht nehmen muß, durch die es gehindert wird, ſeinen
Sieg bis aufs äußerſte auszunutzen. Und weiter: die
Kulturen Roms und Karthagos hatten keinerlei entſchei-
dende Berührungspunkte, und die eine konnte ausgeſchaltet
werden, ohne daß die andere davon irgendwie beeinträchtigt
wurde. Umgekehrt bilden die Völker des heutigen Europa
trotz aller politiſchen Feindſchaften eine Kulturgemeinſchaft,
aus der kein Stein, und vollends kein tragender Pfeiler,
herausgeriſſen werden kann, ohne daß der ganze Bau zu-
ſammenſtürzt. Wie ſehr dasſelbe von dem geſamten euro-
päiſchen Wirtſchaftsleben gilt, iſt in den letzten Jahren ſo
erſchöpfend nachgewieſen worden, daß darüber kein weiteres
Wort verloren zu werden braucht. Das auf der Peripherie
der alten Kulturwelt gelegene Karthago konnte ohne bleiben-
den Schaden für deren Entwicklung ausgelöſcht werden:
kann man Deutſchland, das in der modernen Kulturwelt das
Zentrum einnimmt, dasſelbe antun, ohne zugleich der gan
zen europäiſchen Bildung ihr Grab zu ſchaufeln?

Karthago war von Haus aus eine Seemacht, Deutſch
land eine Landmacht wie Rom, es aſpirierte aber gleich die-
ſem auf die Seemacht, und darum mußte es mit der ſtärkſten
vorhandenen Seemacht, mit England, zuſammenſtoßen
wie Rom mit Karthago. Demnach befand ſich Deutſchland
zu Beginn des Weltkrieges eher in der Lage Roms, und
wenn nun ſchon einmal verglichen werden ſoll, ſo iſt es
vielleicht weniger gewagt, England ein über ſeinen Neben-
buhler Herr gewordenes Karthago zu nennen. Doch das
alles ſind ziemlich müßige Spielereien. Was uns zum
Troſt gereichen mag: ein Volk von 60 Millionen vernichtet
man nicht ſo geſchwind wie das kleine Karthago, deſſen auf
geblähte Macht von einer einzelnen Stadt ausgegangen

war. Dieſe konnte von Grund aus zerſtört werden, und
damit war der Fall erledigt. Es iſt mit Hilfe der heutigen
Kriegsmittel ein Kinderſpiel, auch die deutſchen Haupt und
Großſtädte vom Erdboden zu vertilgen: aber das Volk
bleibt; 60 Millionen können verſklavt, nicht jedoch ausge-
rottet werden. Und Sklavenketten laſſen ſich brechen. Man
kann einem Volk die Waffen rauben: aber die Arme blei
ben, um ſich im rechten Augenblick zu rühren, und auch die
Köpfe, deren erfinderiſcher Geiſt neue Waffen ſchmiedet.
Das iſt es ja gerade, was unfre Feinde mit ſo unheimlicher
Sicherheit ſich ſelbſt ſagen, und was vorläufig noch ihren
Bund zuſammenhält die Angſt vor der Wiedervergeltung.
Solange wir aber noch fähig ſind, Furcht zu erregen, ſind
wir auch nicht verloren. Noch ſind wir ein Volk, und
ein Volk kann immer wieder zum Heere werden.

Karthago war kein Volk im heutigen Sinn; eine kleine
Minderheit herrſchte über eine Mehrheit widerwillig Ge
horchender. Es ſah ſich auf Söldner angewieſen, denen nur
der überragende Geiſt genialer Feldherren eines Hasdrubal
und eines Hannibal vorübergehend eine Seele einhauchen
konnte. Es mußte mit Naturnotwendigkeit erliegen, ſobald
es auf Rom ſtieß, in dem ein ungleich ſtärkeres National-
gefühl lebte. Auch unſer Schickſal wird nach einem unge
ſchriebenen Geſetz von der Stärke unſres Nationalbewußt-
ſeins abhängen. Ein Volk wie das deutſche kann höchſtens
durch das Uebermaß eigenen Verſchuldens untergehen.
Natürlich auch niemals in dem Sinn wie etwa zur Zeit der
Völkerwanderung ein germaniſcher Stamm, der mit Weib
und Kind die Heimat verlaſſen hat und, von ſeinen Hilfs-
mitteln abgeſchnitten, unterwegs zerrieben worden iſt. Unſre
von den Schlacken gereinigte Vaterlandsliebe wird
uns aus dem heimatlichen Boden neue, ungeahnte Kräfte
ziehen laſſen. Wir dürfen uns nur nicht einſchüchtern laſſen,
wenn auch unſre augenblickliche Lage noch ſo verzweifelt und
uns jeder Ausweg verſperrt ſcheint. Wir ſind keine Kartha
ger, und noch weniger iſt das innerlich morſche Frankreich
mit dem jugendlich aufſtrebenden Rom aus dem Zeitalter
der puniſchen Kriege zu vergleichen.

Die deutſchen Kinder in der Fremde
Von Kurt Bauer.

Viele deutſche Familien mag es mit Weh erfüllt haben,
ihre Kinder zu einem Ferienaufenthalt in das gaſtliche
Ausland ſchicken zu müſſen, um ihnen die notwendige
Pflege angedeihen zu laſſen. Krieg und Völkerhaß hatten
ſie der Möglichkeit beraubt, ihre Lieblinge in der eigenen
Heimat geſund und kräftig zu erhalten. Schwer mochte
ihnen der Entſchluß werden, ſie fremden Ländern anzuver-
trauen, Menſchen, die Deutſchland möglicherweiſe feindlich
geſinnt ſein mochten. Aber die Liebe zu den hinwelkenden
Kindern mußte den Stolz überwinden. So zogen Tauſende
von kleinen Pionieren in die nordiſchen Länder, Heimweh
nach der zurückbleibenden Heimat und Bangigkeit vor der
Fremde im Herzen. Aber ihre Sorgen ſollten ſich bald in
eitel Sonnenſchein verwandeln. Die Menſchen, deren
Arme ſich hilfreich nach ihnen ausſtreckten, wollten nicht neu
gierig in das Elend ſchauen oder gar mit ſelbſtgefälligem
Mitleid prunken, ſie wollten nur Liebe geben und Liebe
empfangen, wollten die Wunden des Krieges durch menſch
liches Gemeinſamkeitsgefühl heilen helfen. Was unſere
Kinder in der Fremde erlebten, wie ſie aufgenommen wur
den und ihren Dank abzutragen ſuchten, davon künden in
lebendiger Sprache die kürzlich von Dr. Walter Ge
orgi im Verlage Eugen Diederichs in Jena heraus-
gegebenen „Briefe deutſcher Ferienkinder aus
Skandinavien“.

Dieſe Dokumente bilden ſeltene Offenbarungen der
Kinderſeele. Die unmittelbare Friſche, mit der die neuen
Eindrücke aufgenommen wurden, brachten eine Fülle
bunter, kindlich origineller Gedanken und Empfindungen
hervor. Das Erſtaunen über ein Paradies, in dem Milch
und Honig fließen, machte das Kinderherz ſchneller ſchlagen.
Das Bedürfnis, ſich den Daheimgebliebenen mitzuteilen,
verlieh auch den Jüngſten eine Ausdrucksfähigkeit, die uns
überraſcht. Nichts entgeht den kleinen, flinken Beobachtern
in ihrer neuen Umgebung. Jhre Naturſchilderungen
eigen bisweilen geradezu dichteriſche Vollendung, die
enſchen werden faſt immer in kurzer, aber ſcharfer Cha-

rakteriſtik erfaßt. Was überall am ſtärkſten durchdringt,
iſt der Ton kindlicher Liebe und Dankbarkeit zu den guten
Pflegeeltern. Mit der Geſchwindigkeit und Begeiſterung
des Kinderherzens ſchlingen ſich Freundſchaften fürs Leben.
Das anfängliche Heimweh weicht ſchnell der umgekehrten
Beſorgnis, die Pflegeeltern und das Land, in dem ihnen die
zweite Heimat bereitet wurde, verlaſſen zu müſſen. Rüh-
rend miſcht ſich in das Glücksgefühl der Nähe der Schmerz
um die Entbehrungen der fernen Angehörigen, die ſie her
beiſehnen, damit ſie ihres Ueberfluſſes teilhaft werden
mögen. Sie ſchicken ihr Geld, das ſie teils geſchenkt er-
halten, teils auch durch geſchickte Dienſtleiſtung in der

remde ſelbſt zu verdienen wiſſen, den darbenden Ange-
örigen. Sie zählen genau auf, was jene ſich dafür alles

aufen können, lauter praktiſche Dinge, die von dem wäh-
rend der Kriegsnot ausgereiften Verſtändnis der Kinder
für die praktiſ Lebensfragen zeugen.

Nicht ſelten ſchwingt ſich ſolch ein kleines Gehirn be
reits e Allgemeinurteilen über ſeine Umgebung auf. So
ſchrieb ein elfeinhalbjähriger Junge: „Die Menſchen im
Rorden ſind viel beſſer und lieber zu einem wie die Men-
ſchen in Deutſchland. So viel Haß und Neid, wie bei uns
unter den Menſchen herrſcht, kennt man hier nicht.“ Ein
dreizehnjähriger Junge kritiſiert: „Die Norweger haben
ein feines Auftreten und eine feine Kleidung, bloß nicht ſo
affig und prunkvoll wie in Deutſchland.“ Ein dreizebn-
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Whriges Mädchen ruft aus: „Glücklich das Land, welches
ſolche Bewohner hat (Norwegen). Jch denke, wenn bei uns
auch alles ſolche Menſchen wären, wäre es um unſer deut
ſches Vaterland auch beſſer beſtellt.“ Recht draſtiſch äußert
ſich ein frommes elfjähriges Mädchen: „Jch weiß auch,
warum die Schweden ſo wohlhabend ſind; ſie ſind fromm,
ſehr fromm. Doch der Deutſche iſt ungläubig, und wenn er
betet, dann ſchämt er ſich vor dem anderen, und denkt, der
lacht mich aus, und dann läßt er das Beten ſein. Doch iſt
er in Not, ſo ſchreit er um Hilfe nach Gott. Ach, ihr armen
Deutſchen.“ Viele Kinder ſehnen ſich trotz aller liebevollen
Aufnahme und Ueberhäufung mit Geſchenken, Speiſen und
Feſtlichkeiten nach Eltern und Heimat zurück. Auch durch
Pflicht und Schule fühlen ſich die meiſten an das Vaterland
gebunden. Andere wieder können die Zeit nicht erwarten,
in der es ihnen vergönnt iſt, zum gaſtlichen Lande zurück-
zukehren. Ein elfeinhalbjähriger Junge möchte „am lieb-
ſten immer in Dänemark ſein, aber es geht ja nicht, denn
ich muß zur Schule, aber wenn ich aus der Schule bin, dann
fahre ich wieder nach Dänemark.“ Ein vierzehnjähriges
Mädchen will in Kopenhagen Strumpfſtrickerin werden,
um viel Geld zu verdienen, und ein fünfzehnjähriges Mäd-
chen teilt freudig aus Norwegen mit, daß ſie für ihr
zweites, in der Zeitung veröffentlichtes Gedicht 23,8 Kronen
erhalten hat, alſo etwa 230 Mark!

Beſonders erquickend blickt aus den Briefen das ſelbſt
bewußte Nationalgefühl, das ſich die deutſche Jugend auch
in dieſen erdrückenden Zeiten zu bewahren wußte. Ein
vierzehnjähriges Mädchen weigert ſich ſtolz, bei einem Feſt
mahl in Kopenhagen auf die Wiedergewinnung Nordſchles-
wigs anzuſtoßen. Ein dreizehnjähriger Junge ſucht eine
Gruppe englandfreundlicher Schweden eifrig für Deutſch
land umzuſtimmen., Meiſt aber ſtießen die deutſchen Kinder
auf offene Achtung vor dem deutſchen Namen. So manches
patriotiſche Lied, das heute in Deutſchland kaum noch ge-
ſungen werden darf, tönte ihnen dort entgegen. Dies
waren ergreifende Höhepunkte für die Kinderſeele. Die
Fremde gab ihnen was die Heimat ſelbſt auszulöſchen
drohte. So ſchreibt ein vierzehnjähriges Mädchen von
einem Abſchiedsfeſt, das die finniſchen Studenten den deut
ſchen Kindern gaben: „Der Abend endete mit „Deutſchland,
Deutſchland über alles“, in das groß und klein, Deutſcher
und Finnländer einſtimmte. Jm Herzen wuchs bei mir
das ſtolze Bewußtſein: „Jch bin eine Deutſche!“ Jn jedem
Hauſe, wohin ich kam, war eine ſchwarzweißrote Fahne zu
ſehen, überall wurden wir freudig empfangen, Wir ahnten
es in Deutſchland nicht, welch einen Freund wir hier im
hohen Norden beſitzen.“ Bei einem Jugendfeſt baten die
ſchwediſchen die deutſchen Kinder, „Deutſchland, Deutſch
land über alles“ zu ſingen. Ein vierzehnjähriges Mädchen
ſchreibt darüber: „Wir deutſchen Kinder ſtanden auf, und
die Jungens nahmen ihre Mützen ab, da ſtanden auch alle
Schweden ſchweigend auf; das werde ich ihnen nie ver
geſſen, ſeit der Stunde habe ich die Schweden liebge-
wonnen Mutti, ich glaube, dieſe Stunde werde ich nie
vergeſſen, da durften wir deutſche Kinder in einem fremden
Lande unſer Nationallied ſingen, und ſie dankten es uns.“
Bei einem ſchönen Offiziersfeſt für die deutſchen Kinder in
Schweden, ſo berichtet ein elfjähriges Mädchen, wurde nach
dem Tanz ſogar „Heil dir im Siegerkranz“ geſungen: „Wir
mußten alle ſingen wir ſchmetterten ſa laut das Lied, daß
es faſt die Muſik übertönte.“

Jn dieſem Sinne gewinnt der Ferienaufenthalt deut
ſcher Kinder in Skandinavien eine weit über das prak
tiſche Augenblicksbedürfnis hinausreichende Bedeutung.
Die Kinder erfuhren dort, daß ihr Vaterland im Auslande
noch Achtung und Vertrauen genießt, und ſie haben als
kleine Pioniere an dem künftigen Werk der Völkerverſöh-
nung mitgewirkt. Die Bande der Freundſchaft, die dadurch
zwiſchen Tauſenden junger und alter Menſchenherzen im
verwandten Norden geſchloſſen worden ſind, werden in Zu-
kunft ihre Früchte tragen. Daß dieſe Liebesbande nicht
einſeitig in der Dankesſchuld der Kinder wurzeln, ſondern
auch in den Herzen der nordiſchen Freunde ein freudiges
Echo erweckten, davon künden zahlreiche im Anhange der
Briefſammlung veröffentlichte Briefe der Pflegeeltern, die
den Kindern nach ihrer Rückkehr zugeflogen kamen. Das
Buch verdient es, als erſtes ſummariſches Dokument verſöh
nender Menſchenliebe nach dem vergiftenden Kriege von
jedem Deutſchen geleſen zu werden. Er wird es nicht aus
der Hand legen, ohne neben der Freude an friſchen Hinder-
worten jenen Völkern in Freundſchaft näher getreten zu
ſein, die ihre Herzen zuerſt aufs wärmſte deutſcher Not ent
gegentrugen.

Hermann, der Befreier Deutſchlands
Zu ſeinem Tode vor 1900 Jahren.

Von Profeſſor Dr. Paul Sſymank, Göttingen.
Jn den gegenwärtigen Tagen, wo von den Behörden

ſogar den Schulen empfohlen wurde, den 600jährigen Todes
tag des italieniſchen Dichters Dante zu feiern, wird es
leider wohl wenige Deutſche geben, die daran denken, daß
das deutſche Volk allen Grund hätte, ſich gerade jetzt an den
Todestag eines deutſchen Mannes zu erinnern, der ihm
ſeine völkiſche Eigenart rettete. Jn dieſem Jahre vollenden
ſich 1900 Jahre, ſeit Armin, der Sieger in der Varus-
ſchlacht, in den düſteren Wäldern Germaniens den tückiſchen
Ränken ſeiner Neider unterlag und in der Blüte des
Mannesalters und der Vollkraft ſeines Lebens durch ſchnö
den Meuchelmord endete. Er, der dem unaufhaltſam vor
dringenden und für unüberwindlich gehaltenen Römertum
nachdrücklich Halt gebot, es bis zum Rhein zurückdrängte
und ſo den germaniſchen Völkern überhaupt erſt die Mög-
lichkeit bot, ſich ihrer nationalen Eigenart entſprechend zu
entwickeln und ihre Sprache und Kultur zu erhalten und
auszugeſtalten, er, dieſe leuchtende Siegfriedsgeſtalt aus
germaniſcher Frühzeit, ſollte die Früchte ſeiner Heldenarbeit
nicht ernten; ja, ein tragiſches Geſchick ſchwebte über ſeinem
ſpäteren Leben; weder war es ihm beſchieden, ſeine Gattin
wiederzuſchauen, die fern in Jtalien in römiſcher Gefangen-
ſchaft ſchmachtete, noch ſeinen Sohn zu ſehen, den ſie ihm
dort gebar. Wie ihn ſein Volk in Liedern gefeiert, wiſſen
wir nicht; aber ſeine geſchichtliche Größe können wir er-
meſſen, wenn wir uns in die Werke eines Tacitus ver-
tiefen, der, obwohl ein Feind ſeines Volkes, ihm den ehren-
den Beinamen „Befreier Deutſchland s“ gegeben
und ihm in ſeinem Buche ein Denkmal „dauernder als Erz“
geſetzt hat.

Trotz ſeiner geſchichtlichen Großtat iſt der Name
Armins niemals wirklich volkstümlich geworden, und erſt
ſeit den Tagen Klopſtocks, der ihn in „Hermann“ umtaufte,

blutet.

haben ſich die Dichter Deutſchlands mit dieſer edelſten Per
ſönlichkeit der älteſten deutſchen Vorzeit wieder befaßt, und
ein Heinrich v. Kleiſt hat allen voran in ſeine „Hermanns-
ſchlacht“ das Fühlen und Denken, den Schmerz und die
Sehnſucht ſeiner eigenen Zeit in ergreifender Weiſe hinein-
verwoben. Jm 19. Jahrhundert erinnerte man ſich endlich
etwas mehr an die Verdienſte Armins. Jn der Regens-
burger Walhalla ſteht ſein Name verzejchnet, und ſeit 1875
ſchmückt das hochragende Hermannsdenkmal von Ernſt von
Bandel eine Höhe des Teutoburger Waldes, in deren
Nähe er einſt die Römer bezwang. Dieſes Denkmal iſt heute
ſchon ein Wallfahrtsort für Tauſende und für viele ein hei-
liges Sinnbild, aber die Geſtalt eines Armin verdiente es,
daß ſie in den Herzen weiteſter deutſcher Kreiſe als Jdeal
fortlebte. Und es wäre beſonders wünſchenswert, daß die
deutſche Jugend dieſes Jahr nicht vorübergehen ließe, ohne

vielleicht zur Zeit des Totenfeſtes durch eine ſchlichte
„Hermannsfeier“ dem Vorkämpfer deutſcher Art zu danken,
der vor nunmehr 1900 Jahren im tragiſchen Kampfe mit
der Umwelt niederſank.

Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt!

Weltſchöpfer Mond
Ein Hinweis auf die Welteislehre Hörbigers.

Von Hanns Fiſcher.
(Nachdruck verboten.)

Neuerdings hat die Welteislehre Hans Hör
bigers als das erſte rein deutſche und den
Materialismus überwindende Weltbild begonnen,
allgemeines Aufſehen zu erregen. Wir beginnen
daher heute mit dem Abdruck einer Reihe von Auf-
ſätzen, die, in zwangloſer Folge erſcheinend, jeder in
ſich abgeſchloſſen und in volkstümlichem Stil ge-
ſchrieben, das gewaltige Geiſteswerk Hörbigers un
ſeren verehrten Leſern vevanſchaulichen ſollen.

Gen Oſten am Rande meines Parkes zwiſchen Wachol-
dern, Kiefern und Haſelnuß; zwiſchen Holunder und wilden
Himbeeren ſteht eine ſchlichte Bank; aus Aſtholz und
Brettern gezimmert; die Mondbank. Dort ſitzen wir in
den trauten Stunden lauer Sommernächte, wenn in den
ſchwarzen Fuhren der einſamen Heide der junge Mond

Still zieht er ſeinen Bogen über die ſchweigſamen
Fernen des Himmels und ſtreut milde den weißen Glanz
über die ſchlummernde Erde. Und er raunt in jener ſachten
gedämpften Stimme, die Wahrheiten und Köſtlichkeiten
birgt, faſt träumeriſch ein wenig von ſeinem Leben.

Kalt und hüllenlos geht er nun auf ſachten Sohlen
durch die Zeit, umſchloſſen von einem Eisozean, mächtig und
uferlos, faſt wohl bis an den Grund, an die zweihundert
Kilometer tief zu klirrendem Eiſe gefroren, um den teils
eiſenhaltigen Kern zu bergen, den eigentlichen Mond, den
keines Sterblichen Auge je geſehen. Eefeſſelt und von den
Kräften der Erde gezwungen, uns immer das ſanfte Antlitz
zuzuwenden, ſind ſeine gewaltigen Krater und Mare nie-
mals aus feuerflüſſiger Lava auferbaut worden, ſondern
ſind Eis, weltraumkaltes erſtarrtes Waſſer geworden durch
die Schwerkraftsmächte unſeres Heimatſterns.

Nicht als Sohn der Erde umkreiſt er uns und wirft
von ſeinen eiſigen Gefilden helles Sonnenlicht auf uns
herab, ſondern einſt zwiſchen Erde und Mars als ſelbſt
ſtändiger Stern wandernd, ward er vor langen Zeiten in
den Bann der Erde gezogen, die er in königlich erhabenem
Fluge umſchwingt; unmerkbar faſt und doch unwiderſtehlich
ſich ihr nähernd auf engen gewundenen Bahnen, bis er
einſt der Schwerkraft unſeres Planeten folgend, in Trüm
mer aufgelöſt, ſich der harrenden Erde vermählen wird;
weite Strecken mit ſeinen Beſtandteilen überſchichtend, bei
ſeiner Annäherung aber
wenden veranlaſſend, die wir als Eiszeiten aus der
ſteinernen Geſchichte der Erde kennen. Vernichtung wird
er in ſeinen Fängen tragen und eine neue Zeit wird an-
heben, in die ſich außer einem Teile der Menſchen nur jene
Tiere und Pflanzen werden hinüberretten können, die ſich
zu ſchützen und anzupaſſen verſtehen. Und die unerhörten
Waſſermaſſen, die der nahe Mond von Norden her und
Süden her bis an den Erdgürtel auf ſeinen Bahnweg
herausſaugend zu hunderten, ja tauſenden von Metern
hohen Fluten emportürmen wird, die müſſen nach der Auf
löſung des Mondes, da mit ſeiner Maſſe auch ſeine ziehen
den Kräfte verſchwinden, wieder in ihre alten Becken zurück
ſtrömen, von neuem verwüſtend und zermalmend; mit den
kühlen Wellen überdeckend, was Menſchenhand in den noch
bewohnbaren und kulturtragenden Gebieten jener Eiszeiten
geſchaffen hat eine neue Sintflut iſt dal

Berichtet nicht aber die Geſchichte bereits von ähnlichen,
ja gleichen Ereigniſſen? Erzählt uns nicht die Bibel von
der Sintflut? Und finden wir nicht in der Geſchichte der
Menſchheit etwa fechzig voneinander völlig unabhängige
Ueberlieferungen, die alle von dem nämlichen Geſchehniſſe
künden? Liegt da nicht die Annahme nahe, daß in vor-
mondlichen Zeiten bereits ein anderes Nachtgeſtirn ſich der
Erde vermählte? Ja, wir müſſen alle unſere Anſichten von
der Geſchichte unſeres Sternes ändern, denn dem Scharf
ſinne Hanns Hörbigers gelang es in ſeiner Welt
eislehre, aus den ſteinernen Lettern der Erdſchichten
die Tatſache herauszuleſen, daß drei bis vier Vorgänger
unſeres Mondes ſich der Erde beigeſellt haben, um ihre Be
ſtandteile mit Eiszeiten und Sintfluten über ſie zu ſchütten;
für das Leben der Erde alſo immer neue Welten aufzu-
bauen.

Und wenn wir uns von dieſen Dingen überzeugt haben,
bleibt uns dann etwas anderes übrig, als anzunehmen,
unſer eigener Mond ſei erſt in geſchichtlicher Zeit zum Be
gleiter unſeres Sterns geworden? Auf Grund überaus
feinſinniger und kühler Schätzungen kommt Hörbiger
zu dem Ergebnis, daß der Einfang unſeres heutigen Mon-
des vor rund 13 500 Jahren ſtattgefunden haben müſſe.

Dieſe beiden Geſchehniſſe der Mondauflöſung und des
Einfanges führen nun zu ungemein ſeſſelnden Betrach-
tungen.

Fragen wir uns zunächſt einmal, welche Zeitſpanne
zwiſchen dieſen beiden machtvollen Geſchehniſſen verſtrichen
ſein könnte, ſo kommen wir zu dem überraſchenden Ergeb
nis, daß Millionen von Jahren über die Erde und ihre
Bewohner dahingebrauſt ſein müſſen, die von dem Ver
ſchwinden des letzten Nachtgeſtirns über eine mondloſe
Spanne zu dem heutigen Erdenkegleiter hinführten. Mil
lionen Jahre! So lange alſo müſſen Menſchen auf Erden
wandeln. Und viel, viel länger noch; denn ſie haben auf
einer ſicher nicht unbeträchtlichen Allgemeinhöhe geſtanden,

eine jener folgenſchwweren Welt

wie ihre Ueberlieferungen un unzwehheg
zeigen.

Nach der Auflöſung aber mußten jene Paradieſt
Zuſtände auf Erden aus Gründen eintreten, die hier
erörtert werden können, die zu gewaltiger Eniporfühnn
zu einer Höhe geiſtigen und techniſchen Menſchenkömm
geleitet haben, deren vereinzelte Trümmer bisher für in
Wiſſen dicht verſchleierte Rätſel geweſen ſind. Es hen

lan
u

als ob gerade in jenem ſagenumwobenen Lande At
ti s die Wiege deſſen geſtanden habe, was wir heu t
Vaturbeherrſchung, als Kultur betrachten. Jene Million
Jahre mochten dieſen reichen Gefilden, von denen die
ſchichte berichtet, Entwicklungsmöglichkeiten geben, wie
heute vielleicht nirgends mehr vorhanden ſind.

Aber auch das Schickſal dieſes Landes ſtand in
Sternen geſchrieben. Noch kreiſte Luna als Planet zwiſhe
Erde und dem blutroten Mars. Jede ſeiner Erdnäherunge
zerrte ihn aus ſeiner Bahn, bis die ja freien Fangarme de
Erdenſchwerkraft ihn eines Tages in ihre Gewalt i
ihn zum Monde machten. Ueberwältigend plötzlicht 5
mächtiger Flutwelle mußten von Norden und Süden
die Waſſer der Erdenmeere nun ſeinen Kräften folgen
auf ſeinen Vahnweg nahe dem Aequator ſich türmen; gen
wieder weite Landſtrecken überflutend, wie uns das e
wandfrei auch der Augenſchein in jenen Gebieten bezen
Und „das große Waſſer“ verſchlang auch jenes Gebiet
einer ſchickſalsſchweren Nacht und einem Tage“, wie die
Zählung meint es verſchlang faſt völlig bis auf die Spitg
der höchſten Gipfel, die heute in den Kanaren noch aus d
Ozean ragen, das ſagenhafte Aktlantis.

Wieder brach eine Welt in Trümmer, wieder mußt
eine neue entſtehen, wieder aus der Schöpferhand
Mondes.

Nicht Vernichter war er nur, nicht Schöpfer im kühl
Sinne. Ein reicher Spender iſt er uns geweſen. Kohh
Erdöl, Steinſalz ſchenkte er uns; nicht aus ſich, ſonden
durch ſeine Nähe nicht in jener Form, die Lyell g.
nimmt, nicht in jener milden und unmöglichen vom Monh
ganz unabhängigen Weiſe, ſondern durch die einbettend
einfangende und ausfrierende Tätigkeit der Eiszeiten.

Und er war es, der leuchtende, ſtille Mond, der in
über die Geheimniſſe des Mars, über das Rätſel de
Saturnringes, über die geheimnisvollen Sonnenfledh
über Hagelſchläge und Wetterſtürze, über Weltenfang un
Weltende aufklärte.

Noch zieht der Mond gütig über meine einſam Hehh
durch den ſchweren Duft der Waldrebe gütig n
lächelnd, bis auch einſt er, wenn ſpäte Geſchlechter a
unſerem Sterne wandeln werden, der Erde zu Füße
ſtürzen wird

Der bayeriſchengliſche Kronprinz
Es dürfte angebracht ſein, beim Tode des bayeriſchen Körin

daran zu erinnern, daß eigentlich Kronprinz Ruppregqht
von rechts wegen Kronprinz von Großbritannien
und Jrland ſein müßte, und König Georg V. ſeine Krom
lediglich einem Gewaltakt verdankt, der ſich juriſtiſch nicht recht
fertigen läßt. Der geſchichtliche Sachverhalt iſt folgender:

Karl I. von Großbritannien und Jrland, der Vater Karls I
und Jakob II., der 1649 enthauptet wurde, beſaß eine Schweſtet,
die Prinzeſſin Eliſabeth Stuart, die mit dem Kurfürſten Frie
rich V. von der Pfalz verheiratet war. Sie wurde die Erd
mutter des Kurfürſten Georg Ludwig von Hannover, der nach de
Vertreibung Jakobs II. durch einen Beſchluß des engliſchen Pa.
laments am 28. März 1701 zum Nachfolger der damals regieren
den letzten Tochter Jakobs IT., der Königin Anna, erklärt wurde
Er beſtieg nach dem Tode ſeiner Kuſine 1714 den engliſchen Thrn
und wurde der Stammvater des heutigen Hauſes „Windſeor
Seine Thronbeſteigung war aber im ſtreng rechtlichen Sinne ein
Uſurpation, da Jakob II. einen Sohn hinterlaſſen hatte, den
als „Chevalier de St. George bekannt gewordenen Prinz
Jakob Stuart, der zwar durch die Revolution von 1688 mit ſeinen
Vater aus England vertrieben und, weil er katholiſch war, zu
nächſt durch den reformierten Gemahl ſeiner älteren Schweſte
Marie, Wilhelm III. von Oranien, dann durch ſeine zwei
Schweſter Anna erſetzt wurde, der aber nichtsdeſtoweniger nie
auf ſeine Anſprüche verzichtete und nach dem Tod

Vaters unter dem Namen Jakob III. von Frankreich ben
er Kurie und von den engliſchen Legitimiſten, den ſogenannte

„Jakobiten“, als König von Großbritannien und Jrland aner
kannt wurde. Selbſtverſtändlich hatte er, rein rechtlich genommen
weit mehr Anſprüche auf den engliſchen Thron als Georg I.

Jakob III. hinterließ zwei Söhne, den ritterlichen „Preten
der“ Karl Eduard, der ſich mit Waffengewalt durchzuſetzen ſucht.
und den Herzog Heinrich von York, der als Kardinal und lebte
ſeines Stammes 1807 das Zeitliche ſegnete. Die nächſten An
ſprüche auf den engliſchen Thron gingen aber auch jetzt noch nicht
auf die Nachkommen Georgs I. über, der ja nur der Enkel einer
Tante Jakobs II. war, ſondern auf die Nachkommen de
Schweſter Jakobs II., der Prinzeſſin Henriette Stuact, de
mit dem Herzog von Orleans, dem jüngeren Bruder Ludwigs XIV.
und ſpäteren Gemahl der wackeren Liſelotte von der Pfalz, ver
heiratet war. Henriette hatte eine Tochter hinterlaſſen, die Prin
zeſſin Annemarie von Orleans, die den König Victor Am
deus II. von Sardinien heiratete und die Urgroßmutter de
Königs Karl Emanuel IV. von Sardinien und ſeiner Prüde
wurde. Karl Emanuel IV. wurde als geitgen e und nächſter
Agnat des Kardinals von York für die akobiten der
legitime König von England. Da er 1819 enkellos de
Zeitliche ſegnete, ſo gingen die Rechte ſeiner Kinder auf ſeinen
Bruder und Nachfolger Victor Emanuel I. über, der 1821 un
Hinterlaſſung mehrerer Töchter ſtarb. Die älteſte dieſer Tchtt
Marie Beatrice, reichte dem Herzog Franz IV. von Modena a
dem Hauſe Oeſterreich-Eſte die Hand und ſchenkte ihm vier in
der; die Gräfin Chambord, den Herzog Franz V. von Modena
den Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich-Eſte und die Infantn
MarieBeatrice, die Mutter des Don Carlos. Die Gräfin Chan
bord und der Herzog Franz V. von Modena blieben ohne
kommenſcheft; Erzherzog Ferdinand, der in jungen Jahren n
ſtarb, war der Vater der heutigen Königin Marie Thereſe
Bayern. Sie hätte ſich alſo von rechtswegen Königin Marie II
von Großbritannien und Jrland nennen können, und ihr Sohn
der Kronprinz Rupprecht, iſt damit ein legitimerer r
Wales als der junge Mann, der ſich heute dieſen Namen bei
und ihn, ſtreng hiſtoriſch gedacht, durchaus zu Unrecht trägt.

Literariſches r Mit Rückſicht u g.
ringe Beachtung der religiöſen Dichtung in unſererveranſtaltet vaterländiſchen rei W
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Reinhold Braun, Hermann Kiehne, Wernedk-BAußer den preigekrönten Gedichten werden noch weilete O
Beiträge erworben zur Veröffentlichung in einem wen
Erbauungsbuche. Die näheren Bedingungen t jederrehmer gegen Einſendung des Rückportos koſtenlis gugeſel

durch den EddaVerlag in Caſſel. 2
Verantwortlich: Grich Sell Heim.
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